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Zum Sterben einen Stellvertreter

Seit einer Stunde verfolgten drei Männer in einem blutroten Buick Ihr Opfer quer durch Manhattan.

Seit einer Stunde ließen sie den klapperigen Ford vor ihnen nicht aus den Augen.

Dann kam die Gelegenheit zuzuschlagen, als der Ford auf einen unbeleuchteten, schmalen Parkplatz rollte. Dreizehn Yard hinter dem alten Wagen stoppte der Buick. Seine Scheinwerfer erloschen. Nur der Motor surrte leise im Leerlauf.

Drei Männer stürzten aus dem Buick und jagten nach vorn. Der erste riß die linke Vordertür auf, der zweite richtete die Mündung seiner Maschinenpistole ins Wageninnere.

Der Aufschrei einer Frau ging im Bellen der Tommy Gun unter. Dann lag wieder gespenstische Ruhe über dem kleinen Parkplatz.

Der dritte Mann goß einen Kanister Benzin über das Schiebedach. Den Inhalt des zweiten Behälters schüttete er in den Wagen.

Ein Feuerzeug klickte, eine bläuliche Flamme züngelte auf.


An diesem Abend schien die Klimaanlage unseres FBI-Distriktgebäudes in der 69. Ost restlos durchzudrehen. Die Ventilatoren schaufelten seit Stunden gekochte Luft in die Büros. Jeder Aufenthalt innerhalb der vier Wände glich einer freiwilligen Sauna.

Schon seit Tagen lag ein Gewitter in der Luft, das die Menschen reizbar machte. Phil hockte über seinen Akten, ohne aufzusehen. Ich wagte nicht, ihn anszusprechen, sondern verließ auf Zehenspitzen unser Office.

In der Vorhalle klemmte ich mir den Hörer ans Qhr und wählte die Wettervorhersage. Eine sympathische Frauenstimme verriet mir, es sollte weiterhin schwül bleiben. Noch war also nicht mit einem Entladen des Gewitters zu rechnen. Demnach konnte man den Abend höchstens im Freien zubringen. Ich wählte den allgemeinen Informations-Service und ließ mir eine Veranstaltung nennen, die an diesem Abend stattfand.

Das Girl wies auf eine Boxveranstaltung im Madison Square Garden hin.

»Ob Sie allerdings noch eine Karte bekommen, ist sehr schwer zu sagen«, flötete sie, »denn die Nachfrage war stark.«

Ich bedankte mich, kletterte in meinen Jaguar und gondelte los. Das Sportzentrum liegt an der Fifth Avenue, zwischen 23. und 26. Straße Ost, und ist vom Distriktgebäude sonst in wenigen Minuten zu erreichen. An diesem Abend aber war der Verkehr so zähflüssig wie der aufgeweichte Asphalt.

Als im am Madison Square Garden ankam, waren die Nebenkassen bereits geschlossen. Die Hauptkasse verkaufte noch, allerdings nur noch sündhaft teure Ringplätze. Alles andere war ausverkauft. Ich griff in die Tasche, denn zurück wollte ich nun auch nicht mehr.

Die Rahmenkämpfe hatten bereits begonnen. Die Hitze lähmte auch die Begeisterung der Zuschauer. Die zwölftausend hockten auf ihren Plätzen, fächelten sich mit Zeitungen und Papierfähnchen Kühlung zu und schrien nach Erfrischungsgetränken. Die Cola-Verkäufer machten ein Bombengeschäft.

Die Boxer wurden zwischen den Runden mit Eiswasser fit gemacht.

Ich saß in der zweiten Reihe, direkt am Ring, und konnte die Wirkung dieser beneidenswerten Dusche genau beobachten. Rechts und links von mir hockten Männer im weißen Smoking und Damen in großer Abendgarderobe. Es handelte sich um die boxsportbegeisterte Oberschicht von New York.

Mit meiner Eintrittskarte hatte ich ein Programm erhalten. Ich blätterte darin und stutzte, als ich das Foto von Lion Brecket entdeckte. Er bestritt den Hauptkampf im Halbschwergewicht gegen den Argentinier Rocky Robero.

Lion Brecket sah wie ein Weißer aus, hatte aber eine leicht getönte Haut. Auffallend waren seine starke, breite Nase und die eng zusammenliegenden Augen.

In diesem Augenblick wußte ich, daß mir Lion Brecket schon einmal begegnet war.

Während der fünf weiteren Rahmenkämpfe blickte ich zwar zum Ring, meine Gedanken waren aber auf der Suche nach Lion Brecket. Ich sah diesen Mann vor mir auf dem Stuhl sitzen. Ich wußte ganz genau, daß ich Brecket schon einmal in einer Sache verhört hatte, aber ich konnte mich nicht an Einzelheiten erinnern.

Leicht verärgert über mich selbst, stand ich während der kurzen Pause vor dem Hauptkampf auf und vertrat mir die Füße.

Dann war es endlich soweit. Jetzt kam Bewegung in die Menge.

Zuerst trat der Argentinier aus dem Gang ins helle Licht des Stadions. Der Gang mündete direkt am Ring und führte zu den Kabinen der Boxer.

Rocky Robero wirkte wie ein Sprinter. Im Scheinwerferlicht glänzten die schlanken Bein- und Armmuskeln. Er hatte ein intelligentes Gesicht und schwarzes Kraushaar.

Ich starrte auf die Tür, die zum Gang führte. Sie öffnete sich erst, als Robero unter dem donnernden Applaus der Menge durch die Seile in den Ring kletterte.

Lion Brecket erschien im himmelblauen Bademantel in der offenen Eisentür. Um seine Lippen glitt ein verächtliches Lächeln. Dann schloß er mit der bereits bandagierten Hand die Tür und tänzelte zum Ring. Flink wie ein Wiesel kletterte er durch die Seile, drehte sich nach allen Seiten und grüßte mit hocherhobenen Armen seine Freunde und Anhänger.

Wieder toste der Beifall.

Er ebbte erst ab, als Lion Brecket den Bademantel abstreifte und in seine Ecke ging, um sich von seinem Trainer die letzten Anweisungen zu holen.

Der Trainer war ein schmächtiger, verschlagener Typ, der einen Kopf kleiner war als Lion B recket. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß der Mann jemals Boxhand schuhe an den Händen gehabt hatte. Als der Ringrichter die beiden Boxer in die Mitte rief, sah ich auf Lions rechtem Unterarm eine auffallende Tätowierung. Sie stellte einen Kreis dar, an dem fünf Sterne saßen.

Noch immer fiel mir nicht ein, wo ich Lion Brecket begegnet war.

Der Ringrichter war ein Mann mit zolldicken Speckfalten auf den Rippen und einem gutmütigen Gesicht. Er belehrte die beiden Kämpfer und schickte sie in ihre Ecken zurück.

Dann ertönte der Gong zur ersten Runde. Die Gegner tänzelten umeinander herum. Schon begann das Publikum auf den obersten Rängen zu pfeifen. Ich konnte die Erregung verstehen. Ich hätte bei den subtropischen Temperaturen auch nicht Boxer sein wollen. Der Gong beendete das erste Abtasten und schickte beide Boxer wieder in ihre Ecken.

Lion Brecket drehte mir den Rücken zu. Der Trainer redete im Schnellfeuertempo pausenlos auf seinen Mann ein. Ich versuchte bei geschlossenen Augen über Brecket nachzudenken. Soviel stand für mich jetzt schon fest: Lion Brecket hatte früher, als er mir begegnet war, anders geheißen.

Als der Gong zur zweiten Runde ertönte, schnellte Lion herum und war mit einem Sprung mitten im Ring, griff mit gestochenen Geraden und schnellen Haken gegen Kopf und Körperpartie an. Vereinzelt klang Beifall auf, der innerhalb von wenigen Augenblicken orkanartig anschwoll. Lion Brecket schlug unbarmherzig zu. Er hämmerte pausenlos auf den Gegner ein.

Sprechchöre bildeten sich. Der Argentinier torkelte durch den Ring und versuchte zu klammern. Aber Lion brachte ihn mit einigen Aufwärtshaken wieder auf Distanz.

Dann geschah plötzlich etwas Seltsames. Lion Brecket stand mitten im Ring, warf die Arme hoch und schien in der Bewegung zu erstarren. Dann sackte er zusammen und schlug hart auf dem Boden auf.

Der Ringrichter hob die Hand und begann zu zählen: »Eins, zwei, drei, vier… fünf…«

Es dauerte einige Sekunden, ehe die Zuschauer begriffen, was geschehen war. Dann setzte ein Johlen und Pfeifen ein. Pappbecher flogen über uns weg in den Ring.

Der Ringrichter zählte unverdrossen weiter. »Sechs… sieben… acht…«

Aber Lion Brecket rührte sich nicht. »Neun…«

Ich sprang auf und sah das Profil des Boxers. Noch heute läuft mir eine Gänsehaut über den Rücken, wenn ich an diesen Augenblick denke.

***

Phil schob den Krawattenknoten noch einige Zoll tiefer und öffnete den zweiten Hemdknopf. Mit einem Aktendeckel fächelte er sich Luft zu, als das Telefon anschlug.

Phil meldete sich.

»Da ist ein Mann in der Leitung, der einen G-man sprechen möchte«, sagte die Telefonistin in der Zentrale.

»Bin ich der einzige G-man in diesem Laden?« fragte Phil mürrisch. Das herzhafte Lachen des Girls entwafnete ihn schnell. »Geben Sie durch«, sagte er.

»Hallo, G-man, ich muß Sie dringend sprechen«, keuchte eine aufgeregte Stimme.

»Reden Sie«, knurrte Phil, »können Sie bei der Hitze nicht schlafen, oder warum rufen Sie mich an?«

»Nein, ich… ich weiß nicht, wie ich es Ihnen erklären soll. Es ist wegen Lion Brecket.«

Phil angelte sich einen Bleistift aus der Plastikschale und zog einen Block heran.

»Der Boxer Lion Brecket?« fragte mein Freund.

»Ja, der Boxer, der heute abend gegen Rocky Robero im Madison antritt.«

»Mann, Sie müssen sich geirrt haben, wir sind kein Auskunftsbüro für Sportwetten. Sie sprechen mit dem FBI.«

»Das weiß ich, G-man, hören Sie gut zu. Lion Brecket ist in Gefahr.«

»In Gefahr?« fragte Phil langgedehnt.

»Geben Sie der Police Anweisung, den Kampf sofort zu unterbrechen und lassen Sie Lion Brecket unter Polizeischutz abführen«, forderte der Mann mit sich überschlagender Stimme.

Phil sah zur Decke, wischte sich wieder den Schweiß von der Stirn und atmete tief durch.

»Aber wir können doch nicht einfach einen Boxkampf abbrechen lassen«, erwiderte er. »Aus welchem Grund schlagen Sie uns das überhaupt vor?«

»Jetzt ist es ohnehin zu spät. Jetzt klettert Lion in den Ring«, murmelte der Mann am anderen Ende. Er schien auf die Mattscheibe zu starren.

»Hallo, hören Sie«, brüllte Phil in die Muschel, »warum sollen wir den Kampf verhindern?«

»Lion Brecket ist in Gefahr. Die Bestien werden ihn umbringen, ich weiß es genau«, stammelte der andere.

»Wer sind Sie überhaupt? Geben Sie mir Ihre Adresse«, forderte Phil. Aber der andere reagierte nicht darauf.

»Ich habe ihn gewarnt«, stammelte der Anrufer, »vorhin noch habe ich ihm einen Brief in die Kabine geschickt. Aber Lion hat für die Warnung eines Freundes nur ein geringschätziges Lächeln. Dabei weiß ich genau, daß sie ihn umbringen wollen. Hören Sie, G-man?«

»Natürlich. Woher nehmen Sie Ihr Wissen?«

»Ich werde nicht plaudern und mich um meinen Kopf bringen. Verhindern Sie den Kampf. Sie sind der einzige, der es noch kann. Zögern Sie keinen Augenblick. Hier haben Sie die Nummer vom Madison Square Garden.«

»Geben Sie mir Ihre Adresse«, wiederholte Phil. Seine Hand bediente ein Tondbandgerät, das das Gespräch aufnahm.

»Ich kenne Lion genau«, sagte der Anrufer, »er wird in der zweiten Runde angreifen. Und während die Menge johlt, hat die Bande Gelegenheit, ihn zu erschießen. — Da, sehen Sie?« Seine Stimme überschlug sich. Einige Augenblicke hörte Phil nur den rasselnden Atem des Anrufers. Dann folgte ein Stöhnen.

»Jetzt hat es ihn erwischt, ietzt ist es zu spät«, schrie der Mann hysterisch, »die blutrünstige Bestie hat wieder ein Opfer gefordert.«

»Hallo«, brüllte Phil in den Hörer, »nun sprechen Sie schon. Was ist denn passiert?«

Kalter Schweiß trat meinem Freund auf die Stirn. Am anderen Ende war nur das Stöhnen und Röcheln des Anrufers zu hören. Mein Freund griff zum zweiten Apparat, der auf seinem Schreibtisch stand und rief die Zentrale an. Er bat, die Telefongesellschaft damit zu beauftragen, den Anschluß festzustellen.

Im gleichen Augenblick, als die Telefonistin den Auftrag wiederholte, wurde das Röcheln schwächer. Jemand legte den Hörer auf die Gabel. In Phils Ohr ertönte das Besetztzeichen.

Mein Freund sprang auf, um in die Kantine hinunterzujagen.

***

Nur Bruchteile von Sekunden sah ich das Profil und die linke Schläfe. Dann fiel der Kopf nach links hinüber, und zwei weit aufgerissene, glasige Augen starrten mich an.

Aber diese winzigen Augenblicke hatten ausgereicht, um das kleine, schwarze Loch an der Schläfe von Lion Brecket zu erkennen.

Die Fotoreporter, die auf ihre Sitze sprangen, nahmen mir die Sicht. Wie sollte ich unter 12 000 Menschen den Todesschützen ausfindig machen?

Der Ringrichter rief: »Aus!«

In einer Ecke des großen Stadions wurde starker Beifall laut. Es handelte sich um Argentinier, die ihren Titelverteidiger unterstützten.

Ohne sich um Lion zu kümmern, ging der Ringrichter auf Rocky Robero zu und hob dessen Arm.

Lions Trainer nahm einen Schwamm aus dejn Eiswasserkübel und stürzte in den Ring. Er warf sich neben Brecket auf die Knie und rieb die Brust des Boxers ein.

Die Fotografen schossen ihre Blitzlichter ab, Filmkameras surrten, und niemand schien das kleine Loch in der Schläfe gesehen zu haben.

Mit dünner Fistelstimme rief Lions Trainer nach dem Ringarzt. Ein korpulenter Mann, der am Tisch der Punktrichter gesessen hatte, erhob sich schwerfällig und bahnte sich einen Weg zum Ring, der immer noch dicht umlagert war.

Zwei Journalisten stützten den Doc mit ihren Fäusten, als er hinaufkletterte und sich durch die Seile zwängte.

Dort oben warteten neue Probleme auf ihn. Er mußte sich auf Hände und Knie niederlassen, um sein Ohr auf Lions Brust zu legen.

Ich zwängte mich bis an den Ring. Das Geräusch des brodelnden Hexenkessels hinter mir war schon zur Gewohnheit geworden. Viele schrien »Schiebung« und verlangten ihr Geld zurück.

Der Doc war krebsrot im Gesicht, als er sich wieder aufrichtete. Aber kaum stand er auf seinen großen Füßen, als sein Gesicht sich aschgrau färbte. Er gab Anweisung, Lion Brecket auf eine Trage zu legen und in die Kabine zu bringen.

Als die Träger in den Ring kletterten, brüllten die Sprechchöre:

»Lion, Lion, gib es dem Rocky! Lion, Lion, steh auf!« Es ahnte niemand, außer dem Arzt, daß Lion nie mehr in den Ring klettern würde, daß der Boxer tot war. Ermordet wurde.

Ich sah mich nach den Kollegen von der City Police um Sie hatten bereits einen Kreis von fünfzehn Yard Durchmesser um den Ring gebildet. Ihre Gesichter waren der tobenden Menge zugekehrt, die nach unten drängte. In der Absperrung befanden sich die Presseleute und einige prominente Veranstaltungsbesucher.

Der Doc stand an Breckets Kopf, als der Boxer auf die Trage gelegt wurde. Dadurch nahm er jede Sicht. Die Fotoreporter fluchten. Aber der Doc blieb hartnäckig stehen, ordnete an, das Laken vollständig über die Trage zu breiten, so daß von Lion Brecket nichts mehr zu sehen war.

Mit einem schnellen Griff nahm der Doc Lions Handtuch und ließ es auf der Stelle zu Boden fallen, wo der Kopf des Boxers gelegen hatte. Auf diese Weise verdeckte er die kleine Blutlache, die sich gebildet hatte.

Der Argentinier und der Ringrichter waren bereits von der Bildfläche verschwunden. Die beiden Träger schleppten die Bahre mit Lion Brecket durch den schmalen Gang. Vor ihnen öffnete sich die Stahltür wie ein Eingang zu einer dunklen Gruft. Ich schob mich neben den Doc, der mit dem Trainer der Bahre folgte.

Ein Sergeant wimmelte alle lästigen Besucher an der Tür ab. Er war ein baumlanger Bursche mit Fäusten wie Schraubstöcke. Gott sei Dank kannte er mich, so daß ich nicht meinen Ausweis zu zücken brauchte. Ich legte Wert darauf, nicht gleich als G-man erkannt zu werden, weil ich damit rechnen mußte, daß auch der Mörder noch unter den Zuschauern war. Ich huschte durch die Tür. Der Arzt gab gerade die Anordnung, die Trage auf den Massagetisch zu stellen, der groß genug war.

Kaum hatte ich den Raum betreten, als sich die Tür wieder öffnete. Promoter Max Wilston stürzte herein. Er war grauhaarig, hatte aber eine durchtrainierte Figur, obwohl er mindestens 60 Jahre alt war.

»Die schlagen mir das ganze Mobiliar zusammen«, stöhnte er, »warum hat Lion Brecket nur aufgegeben? Warum? Nichts liegt näher als Schiebung. Das ist ganz natürlich. Doch nun reden Sie schon«, wandte er sich an den Trainer, »ich habe den Kampf nicht gesehen. Hat Rocky Robero ihn so zusammengeschlagen, daß er bis ietzt noch nicht zu sich gekommen ist?«

Der Doc sah den Promoter einige Sekunden mit seinen wasserhellen Augen an. Dann schüttelte er den Kopf und gab den Trägern ein Zeichen, das Tuch zurückzuschlagen.

Die Beleuchtung war grell und unbarmherzig. Der Blick der gebrochenen Augen war genau auf Wilston gerichtet.

»Aber das verstehe ich nicht«, stammelte der Promotor, »ist Brecket tot?«

Der Arzt nickte, trat an den Massagetisch und drehte Lions Kopf, bis das kleine Einschußloch an der Schläfe zu sehen war. Auf der Trage hatte sich eine große Blutlache gebildet.

»Da kann kein Arzt der Welt helfen«, sagte der Doc leise, »er war sofort tot. Erschossen.«

Max Wilston griff sich an den Kopf. Er brachte sekundenlang keinen Ton über die Lippen.

»Wie… wie konnte das… passieren?« murmelte er. »Es hat doch niemand etwas gesehen… Lion Brecket tot… ermordet…«

Der Promoter sah sich suchend um, als erwartete er, von jemandem aus einem schlechten Traum gerissen zu werden. Er streifte die beiden Träger nur mit einem flüchtigen Blick. Dann sah er den Trainer an, der die Schultern zuckte, und dann mich.

Ich war Wilston mehrere Male auf Partys vorgestellt worden. Er schien sich an mein Gesicht zu erinnern. Ich half ein klein wenig nach, indem ich meinen Ausweis zückte und meinen Namen nannte.

»Richtig, Sie sind der bekannte G-man Jerry Cotton«, sagte Wilston.

»Darf ich einmal telefonieren?« fragte ich und wies auf den Apparat, der auf Lions Toilettentisch stand. Der Promoter nickte.

Ich ließ mich von der Zentrale die Mordkommission Süd geben und schilderte Lieutenant Flobert mit wenigen Worten die Situation.

Als ich den Hörer auf die Gabel legte, stand Wilston neben mir.

»Was gedenken Sie zu tun, Cotton?« fragte er.

»Sie haben es gehört. Ich habe die Mordkommission alamiert.«

»Mordkommission in meinem Haus? Das vergrößert den Skandal noch. Läßt es sich nicht vertuschen, daß Lion Brecket ermordet worden ist?«

Der Promoter faßte meinen Arm und klammerte sich daran fest wie ein Ertrinkender an einer Schiffsplanke.

»Es wird sich nicht verheimlichen lassen. Wahrscheinlich brauchen wir Augenzeugen, obwohl Wenig Hoffnung besteht, daß jemand den Mörder beobachtet hat.«

»Natürlich können wir den Tod von Lion Brecket nicht verheimlichen«, schaltete sich der Trainer ein, »es gibt keine Erklärung, warum Lion umfiel. Denn Rocky hatte völlig die Übersicht verloren und Sekunden vorher nicht einen einzigen Schlag angebracht.«

»Sie haben recht«, räumte ich ein, »aber trotzdem brauchen wir nicht gleich die ganze Wahrheit preiszugeben. Wir haben nur eine Chance, den Mörder schnell zu entlarven. Wir müssen ihn im Ungewissen lassen, ob er sein Opfer tödlich getroffen hat. Dann wird er einen Fehler begehen, um herauszufinden, ob Brecket tot ist.«

»Wie wollen Sie das anstellen?« fragte der Promoter nervös.

»Die beiden Träger, der Doc und der Trainer werden zum Stillschweigen verpflichtet. Sie dürfen es auf einen Kontakt mit der Öffentlichkeit gar nicht erst ankommen lassen, sondern müssen sich möglichst weit absetzen.« Ich ordnete an, die Träger in einem geschlossenen Wagen abtransportieren zu lassen, damit sie von niemandem behelligt würden. Die beiden waren damit einverstanden.

Nach einigen Minuten tauchte Lieutenant Paul Flobert mit dem fahrbaren Laboratoriumswagen auf. Ich kannte den hochaufgeschossenen iungen Mann von einigen Einsätzen her. Wir begrüßten uns wie alte Bekannte.

»Auf eins darf ich Sie gleich aufmerksam machen«, sagte Flobert mit seiner jungenhaft klingenden Stimme, »dieser Mord ist eigentlich Sache des FBI, denn er geschah auf einem Platz, der dem Staat gehört.«

»Ich dachte mir schon, daß Sie irgendeinen Grund finden werden, uns die Arbeit zuzuschustern«, gab ich zurück. »Aber die Spurensicherung könnten Sie uns doch noch abnehmen, oder?«

Er lachte. »Natürlich. Haben Sie schon die Formalitäten erledigt, Mr. Cotton?«

»Nein, dazu war noch keine Zeit. Der Tote hier ist Lion Brecket — nein, das heißt, seine Identitätskarte müßte auf den Namen Ben Griksom laufen, wenn ich mich recht erinnere. Oder habe ich mich getäuscht, Mr. Gienboom?« wandte ich mich an den Trainer. Der Name war plötzlich aus dem Gedächtnis aufgetaucht, nachdem ich mich seit fast einer halben Stunde bemüht hatte, mich daran zu erinnern.

Gienboom verzog das Gesicht, als habe er auf gehärteten Stahl gebissen, und nickte.

Ich konnte mir vorstellen, warum Gienboom nur ungern den Namen seines Meisters zugab.

Ben Gripsom war in eine Rauschgiftsache verwickelt gewesen.

***

Phil war noch nicht an der Tür, als das Telefon wieder anschlug, Erst wollte mein Freund das Office verlassen, dann besann er sich, ging zu seinem Schreibtisch zurück und nahm den, Hörer von der Gabel.

»Hallo, Mr. Decker«, sagte das Girl in der Zentrale, »da ist eine Durchsage von einem Radiocar für Sie. Ich habe sie mitgeschrieben. Darf ich sie Ihnen vorlesen?«

»Warum haben Sie mich nicht direkt verbunden?« fragte Phil ärgerlich.

»Weil der Anruf kam, als Sie mit diesem Mann sprachen. Übrigens ist es nicht mehr geglückt, den Anschluß des Anrufers festzustellen.«

»Danke, geben Sie mir die Durchsage des Radiocar.«

»Durchsage an Cotton oder Decker: Ford mit der Kennziffer«, — das Girl machte eine kurze Pause, um die Zahlen entziffern zu können — »auf dem Parkplatz am Riverside Drive, 86. Straße, total ausgebrannt. Wir warten an der Unfallstelle. Rückruf zwecklos, da wir außerhalb des Wagens zu tun haben, Beltrist, Corporal.«

Phil bedankte sich und legte den Hörer auf die Gabel. Was hatte der FBI mit einem brennenden Wagen zu tun? Wenn er in einem anderen Bundesland gestohlen und über die Grenze geschmuggelt worden wäre, dann hätte sich der FBI um den Fall kümmern müssen. Aber der Wagen hatte eine New Yorker Nummer. Und wer war Corporal Beltrist?

Phil steckte sich den Zettel mit der Autonummer ein und jagte in den Bereitschaftsraum, wo der Fernsehkasten noch eingeschaltet war.

Der Kommentator versuchte, gegen den Lärm anzukommen. Phil hörte die ins Mikrofon gebrüllten Worte:

»Verständlich, daß das Publikum nicht nur den Meister im Mittelgewicht sehen will, sondern auch eine Erklärung verlangt, warum Lion Brecket, der in der zweiten Runde ausgezeichnet gekämpft hat, wie von einem Blitz getroffen, zu Boden fiel. Was ist mit Lion Brecket?«

Die heisere Stimme verstummte.

Die Fernsehkamera schwenkte über die tobenden Menschen, die über die Bänke rasten und sich vor der Stahltür stauten, mit Fäusten dagegen trommelten und Wilston zu sprechen verlangten.

»Kann mir einer erklären, was im Madison Square Garden passiert ist?« fragte Phil.

»Lion Brecket ist umgefallen wie einer, der von einer Kugel erwischt wird«, antwortete ein Kollege von der Nachtschicht. »Jerry wird dir mehr erzählen können. Entweder hat er eine Karte von Wilston geschenkt bekommen, oder er hat sie vor der Kasse gefunden. Denn kein G-man wird so verrückt sein, für eine solche Schiebung auch nur einen Dollar auszugeben.«

»Seid ihr sicher, daß es Jerry war?« fragte Phil zweifelnd.

»Klar«, erwiderte ein Kollege, dann wandte er sich wieder der Mattscheibe zu.

Phil kombinierte blitzschnell. Den Madison Square konnte er sich sparen, weil er wußte, daß ich da war. Mein Freund besorgte sich einen Wagen und jagte mit Rotlicht und Sirene los. Die Straße, die durch den Central Park führte, war mit Fahrzeugen vollgestopft. Es dauerte länger als eine halbe Stunde, bis er an der Unglücksstelle ankam.

Der Parkplatz war ein schmaler, kurzer Schlauch, von Bäumen und Gebüsch umgeben. Die Mordkommission beleuchtete mit ihrem Standscheinwerfer das Autowrack.

Phil ließ fünfzehn Yard hinter dem ausgebrannten Ford halten, der nur noch an einigen winzigen Stellen eine Spur von gelbem Lack aufwies.

Mein Freund sprang hinaus und ging auf den Unglückswagen zu. Ein älterer Lieutenant in einem abgeschabten grauen Anzug leitete die Mordkommission. Er hieß Alfons Baker und war seit 1934 bei der Polizei. In seinem vollen Gesicht herrschte eine brandrote Narbe vor, die an eine handgreifliche Auseinandersetzung mit Gangstern erinnerte.

Phil zeigte seinen Ausweis, stellte sich vor und betrachtete das Auto aus der Nähe.

Der Polizeifotograf packte gerade seinen Koffer. Die Aufnahmen waren beendet.

Der Wagen war vollständig ausgebrannt. Vom Schiebedach waren nur noch drei verbogene Metallplatten übrig.

Die Reifen qualmten immer noch und verursachten ein unangenehmes Kratzen in der Kehle. Die zwei Personen, die vom Feuer überrascht worden waren, saßen auf der Vorderbank. Sie waren vollständig verkohlt.

Ein Mann im blütenweißen Kittel kam auf Phil zu.

»Hallo, Doc«, sagte mein Freund, »können Sie mir einige Einzelheiten erzählen? Wir wurden von der Streife alarmiert, die den Wagen gefunden hat. Wodurch kamen die beiden ums Leben?«

Der Doc sah Phil einige Sekunden lang an. Dann meinte er:

»Soviel ich hier an Ort und Stelle sagen kann, sind die Verbrecher auf Nummer Sicher gegangen. Erst eine Garbe aus der Maschinenpistole, dann haben sie den Karren und die Leichen angesteckt.«

»Wer sind die beiden Toten?«

Wieder sah der Doc meinen Freund verständnislos an.

»Das würden wir auch gerne wissen. Eines scheint sicher zu sein. Der Beifahrer war ein Mädchen. Außerdem trug es eine billige Kette um den Hals, deren Glieder teilweise geschmolzen sind. Alles andere kann ich Ihnen erst verraten, wenn die Obduktion erfolgt ist, Mr. Decker.«

»Danke«, sagte mein Freund und ging bis zur Ausfahrt des Parkplatzes. Hier stand ein Radiocar. Ein Corporal und ein Sergeant hockten auf ihren Plätzen und sprachen über Funk mit ihrer Zentrale.

Als sie fertig waren, beugte Phil sich in den Wagen, ließ seinen FBI-Stern sehen und fragte:

»Kennt ihr Corporal Beltrist?«

»Ja, ich bin Beltrist«, antwortete der Mann hinter dem Steuer. »Und Sie sind Mr. Cotton?«

»Nein, ich bin Phil Decker. Warum haben Sie uns über den Unfall informiert?«

Der Corporal stieg aus und kratzte sich am Kopf.

»Wissen Sie, das ist eine vertrackte Geschichte«, begann er. »Ich kann mir Läuse in den Pelz setzen, wenn ich jetzt mit der Wahrheit herausrücke. Aber ich denke, daß es wichtig ist.«

»Schießen Sie los, Corporal«, sagte Phil.

»Vorgestern ist uns der Knabe mit dem zitronengelben Ford aufgefallen. Er jagte über den Westside Highway, fünfzehn Meilen schneller, als das Gesetz zuläßt. Wir dachten, jeden Augenblick müßte der Karren sich in seine einzelnen Bestandteile zerlegen. Weil wir möglichst dicht dabei sein wollten, nahmen wir die Verfolgung auf. Der Sergeant notierte sich die Autonummer und legte sie ins Fach. Es dauerte fast fünf Minuten, ehe wir den Burschen eingeholt und gestoppt hatten. Hinter dem Steuer hockte ein unscheinbares Kerlchen. Ich zweifelte, ob er schon das Mindestalter für Fahrerlaubnisscheine erreicht hatte. Ein Blick auf seine Identitätskarte allerdings belehrte mich, daß er schon einunvierzig war. Als wir die Anzeige schreiben wollten, rückte er mit seinem Sonderausweis heraus, der ihm bescheinigte, daß er an einem Kursus teilgenommen hatte und das Diplom eines Privatdetektivs erworben hatte. Ich erklärte ihm, daß sich sogar die Polizei an die Geschwindigkeitsgrenze halten müßte, wenn sie nicht mit Rotlicht fahre. Und da sagte das Kerlchen: ›Ich habe dem FBI schon manchen Tip gegeben und bin im Augenblick wieder ganz schön drin, ein Ding auszubuddeln, das den G-men viel Freude machen wird. Lassen Sie fünfzehn grade sein und verzichten Sie auf einen Strafbefehl.‹«

Der Corporal machte eine Pause und sah zu dem verkohlten Wagen hinüber.

»Nun wollte ich nachprüfen, ob der Bursche log oder die Wahrheit sagte und fragte deshalb: ›Mit wem haben Sie beim FBI gesprochen?‹ Wie aus der Pistole geschossen kam die Antwort: ›Mit Jerry Cotton und Phil Decker.‹ Ich weiß, es war ein Fehler, ihm zu glauben. Aber jedenfalls steckte ich mein Buch wieder ein und ließ ihn fahren. Mein Kollege grinste, als ich ihm die Geschichte erzählte, und notierte sich Ihre Namen. Mal sehen, sagte er, ob die Story stimmt.«

»Wie heißt der Mann?«

»Hellman, Roger Hellman.«

Phil begann nachzudenken. Wer war Roger Hellman? Wir hatten eine Menge V-Leute, die uns Meldungen zuspielten.

»Kennen Sie ihn nicht?« fragte der Corporal.

»Im Augenblick nicht. Aber vielleicht hat er mehr mit meinem Freund Jerry verhandelt. Das ist gut möglich. Doch wie kommen Sie darauf, daß der Mann hinter dem Steuer Roger Hellman ist?«

»Als wir von dem Autobrand erfuhren, jagten wir gleich los. Ich glaubte, irgendein Mann mit Autotelefon hat den Unfall gemeldet. Er wollte auf dem Parkplatz halten und entdeckte den Brand. Als wir kamen, war der Mann bereits weitergefahren, da er selbst nicht helfen konnte. Er hatte allerdings die Feuerwehr alarmiert und einen Krankenwagen. Als wir mit dem Streifenwagen ankamen, war die Feuerwehr bereits da und löschte. Für die Wageninsassen bestand keine Hoffnung. Der Wagen brannte an allen Ecken. Jemand muß ihn mit Benzin übergossen haben.«

»Woher wußten Sie, daß es die Karre war, die Sie vor vierundzwanzig oder achtundvierzig Stunden beim Überschreiten der Höchstgeschwindigkeit gestellt hatten? Soweit ich sehe, sind die Nummernschilder mitverkohlt.«

Ein Grinsen ging über das Gesicht des Corporals.

»Da wir nichts zu tun hatten, suchte ich die Umgebung nach irgendwelchen Spuren ab. Aber das war schlecht auf dem Betonstreifen. Da waren Gummispuren von vielen Reifen beim Bremsen oder Anfahren verursacht worden. Aber dann angelte ich unter dem Wagen der Feuerwehr etwas Helles hervor. Es war ein Nummernschild, und es trug die Nummer von Hellmans Wagen. Das entdeckte mein Kollege sofort, der die Nummer notiert hatte. Deshalb haben wir Sie angerufen. Was die Größe angeht, so könnte dieser Zwerg hinter dem Steuer tatsächlich Roger Hellman sein.«

»Jedenfalls danke ich Ihnen«, sagte Phil, »Sie haben den Nachforschungsbehörden eine Menge Arbeit erspart durch Ihre Aufmerksamkeit.«

»Danke, G-man.«

Phil wechselte einige Worte mit dem Lieutenant der Mordkommission, der inzwischen das Nummernschild erhalten hatte. Dann kletterte mein Freund in den Wagen der Feuerwehr, der ein fahrbares Telefon besaß, mit dem man direkt Gespräche über das Postnetz führen konnte. Mein Freund verlangte von der Auskunft die Nummer von Privatdetektiv Roger Hellman und wählte sie.

Eine verschlafene Frauenstimme »Hier ist Decker«, sagte Phil, »könnte meldete sich, ich Mr. Hellman sprechen. Es ist sehr dringend.«

»Sorry«, murmelte die Frau, »aber mein Mann ist vor drei Stunden rausgefahren. Ich weiß nicht einmal, wo er ist. Können Sie morgen früh noch einmal anläuten?«

»Sicher, Mrs. Hellman.«

***

»Ja, Lion heißt in Wirklichkeit Ben Gripsom«, gab der Trainer zu und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »… der wegen Rauschgiftschmuggel einige Monate im Knast war«, ergänzte ich.

»Jetzt können Sie verstehen, daß er sich einen anderen Namen zulegte«, sagte Gienboom leise.

»Aber was hat das mit dem Mord zu tun?« fragte der Promoter.

»Eine ganze Menge, Mr. Wilston«, sagte ich ruhig, »wenn wir die Kreise kennen, in denen Gripsom in letzter Zeit verkehrt hat, sind wir dem Mörder ein ganzes Stück näher gekommen.«

Ich wurde von einem unwahrscheinlichen Lärm unterbrochen, der auf dem Flur inszeniert wurde. Deutlich hob sich eine kreischende Frauenstimme ab.

Sie schrie:

»Ich gehe bis zum Obersten Bundesgericht nach Washington, wenn man mir nicht die Möglichkeit gibt, meinen geliebten Jack zu sehen!«

Der Promoter hatte den Satz ebenfalls genau verstanden. Die Frau mußte unmittelbar vor der Tür stehen. Wilston erstarrte und verfärbte sich.

»Das ist sie«, flüsterte er. Ich sah ihn fragend an, als schon die Tür aufgestoßen wurde. Ich drehte mich herum und sah in das Gesicht einer Blondine, die ein Wagenrad als Hut auf dem Kopf trug. Sie blieb zwei Sekunden auf der Schwelle stehen und starrte uns der Reihe nach an. Die Schrecksekunden reichten für Wilston aus. Er ging dieser Lady mit schnellen Schritten entgegen, um sie daran zu hindern, die Kabine zu betreten.

Die Lady breitete ihre Arme aus und warf sich mit einem Aufschluchzen an Wilstons Brust.

»Mein lieber Maxie«, murmelte sie, »warum mußte sich Jack die Blöße geben und zu Boden gehen? Ich verstehe es nicht, wo dieser Kerl aus Argentinien doch kaum zu einem Schlag gekommen ist. Es ist eine verflixte Blamage.«

Jetzt verstand ich bald nichts mehr. Diese Lady bezeichnete Ben als Jack. Vielleicht hielt sie Jack für einen trefflichen Kosenamen. Während sich Wilston von dem Girl umarmen lassen mußte, drehte er sich langsam um, damit der Blick der Lady, wenn sie den Promoter losließ, nicht auf den Massagetisch fiel, auf dem noch immer die Bahre stand. Schließlich mußten wir mit dem Abtransport warten, bis die Mordkommission mit der Arbeit fertig war.

Paul Flobert, der Leiter der Mordkommission, drängte sich an der Lady vorbei und ging hinaus.

»Beruhigen Sie sich«, sagte Wilston leise. Die Frau trat zurück und starrte ihn mit ihren weit aufgerissenen Augen an.

»Sie sollten Jack gehörig ins Gewissen reden«, sagte sie, »ich allein schaffe es nicht. Wie konnte er uns nur diesen Kummer machen?«

»Setzen Sie sich, Alice«, sagte der Promoter mit unsicherer Stimme.

»Was soll das bedeuten? Wo ist Jack, wo ist mein Jack?« kreischte sie los und versuchte, Wilston zur Seite zu stoßen. »Was habt ihr mit meinem Jack gemacht?« schrie sie hysterisch und trippelte an Wilston vorbei.

Für Sekunden sah sie mich an, ehe ihr Blick auf die Bahre fiel.

»Jack«, murmelte sie und stürzte vor. Der Doc trat ihr in den Weg.

»Nicht berühren«, sagte er nur.

»Jack, was ist mit Jack?« fragte sie leise.

»Er ist tot«, sagte der Arzt, »er wurde im Ring ermordet.«

Eine Sekunde lang stand Alice wie eine Marmorstatue, dann ließ sie ihre ungewöhnlich große Handtasche auf die Erde fallen und schlug die Hände vors Gesicht.

»Nein, das ist nicht wahr!« schrie sie auf.

»Sie müssen die Nerven behalten«, sprach der Doc mit seiner gleichgültigen Stimme weiter, »jede Hilfe kam zu spät.«

Alice starrte in das Gesicht mit den wasserhellen Augen, als suchte sie dort, fine Erklärung. Dann schüttelte sie den Kopf und murmelte:

»Sagen Sie mir, daß es nicht wahr ist. Sagen Sie mir bitte, daß Jack lebt.«

»Nein, ich muß Ihnen die Wahrheit sagen, ich…« Weiter brauchte der Doc nicht zu sprechen. Denn sie hätte es ohnehin nicht mehr gehört. Alice wankte und kippte um. Ich sprang hin und fing sie im letzten Augenblick auf. Ihr Hut rollte über den Boden bis unter den Massagetisch.

Während ich Alice unter den Armen hielt, blickte ich in ihr Gesicht. An den Ohren und unter dem Kinn waren einige hauchdünne Narben zu sehen. Das waren Überbleibsel von Schönheitsoperationen. Das Gesicht war faltenlos und seltsam glatt.

Alice hielt die Augen geschlossen. Die angeklebten schwarzen Wimpern waren so lang, daß sie fast bis zu den Wangenknochen reichten. Unter dem Violett des Lippenstiftes sah ich tiefeingekerbte Lippen.

In dem Augenblick tickte es bei mir. Auch Alice gehörte zu meinem Bekanntenkreis, aber auch bei ihr klappte irgendein Register meines Gehirns nicht.

»Lassen Sie die Dame vorsichtig zu Boden gleiten«, hörte ich die Stimme des Ringarztes über mir, »sie wird gleich wieder zur Besinnung kommen.« Jemand legte einen Kopf keil vom Massagetisch auf den Fußboden. Langsam ließ ich sie zu Boden sinken. Der Arzt hatte plötzlich einen Medikamentenkoffer in der Hand, öffnete ihn und nahm eine Spritze heraus. Anschließend köpfte er eine Ampulle, stach die Nadel hinein und saugte den Kolben bis zur Hälfte mit einer glasklaren Flüssigkeit voll.

»Ich werde ihr eine Beruhigungsspritze geben«, sagte der Doc, »in ein paar Minuten wird sie wieder aufstehen können.«

Der Doc hatte recht. Zwei Minuten später schlug Alice die Augen auf und sah sich erstaunt um.

»Sie mußten sich wohl einen Augenblick ausruhen«, sagte der Ringarzt, »wenn Sie sich jetzt kräftig genug fühlen, können Sie wieder aufstehen.«

Die Frau blieb noch einen Augenblick reglos liegen, dann schaute sie mich an und bat:

»Helfen Sie mir bitte hoch.« Ich faßte sie an den Händen und half ihr auf die Beine.

Ich schob ihr einen Stuhl hin, aber sie blieb stehen.

»Es ist besser, wenn Sie ietzt die Kabine verlassen«, sagte der Doc. Seine Stimme klang alles andere als höflich. Entweder kannte er Alice sehr gut, oder der Doc wußte, wie man Frauen in solchen Situationen behandelt.

Jedenfalls nickte Alice und langte nach ihrer Handtasche, die immer noch auf dem Boden stand. Die Tasche war groß genug, eine komplette Campingausrüstung aufzunehmen. Sie bestand aus weißlackiertem Kunststroh und besaß einen teuren Verschluß aus Gold.

Alice ließ sich vom Doc hinausführen.

Wilston ging zur Tür, schloß sie und wankte zum Stuhl, auf den er sich fallen ließ. Mit einem dünnen Batisttuch wischte sich der Promoter den Schweiß von der Stirn.

»Wer war die Frau?« fragte ich.

»Alice, Alice Paine. Sie ist… sie war mit Brecket sehr gut bekannt«, antwortete Wilston.

»Dann muß das ein harter Schlag für sie gewesen sein«, sagte ich nachdenklich.

»Ja, Alice hing an dem Jungen. Sie verstehen, Miß Paine ist mindestens zwanzig Jahre älter als er«, fuhr Wilston fort, »aber sie hat ihn ins Geschäft gebracht. Als sie ihn kennenlernte, war Brecket ein kleiner Lastwagenfahrer.«

»Ist das nicht ein bißchen ungewöhnlich, wenn sich eine fünfundvierzigjährige Frau für einen jungen Burschen interessiert?« fragte ich.

»Ungewöhnlich schon«, gab Wilston zu, »aber Alice fühlt sich auch heute noch iung.«

Ich trat an den Massagetisch, bückte mich und hob den Hut auf. Er bestand aus dem gleichen Material wie mein Panamahut, war allerdings im Gegensatz zu meinem Stück in einem Laden gekauft, in dem nur Millionäre verkehren.

»Ja, den Eindruck habe ich allerdings auch, daß sie sich noch jugendlich fühlt«, bemerkte ich.

»Brecket war ein unbedarfter Boy, als sie ihn kennenlernte«, fuhr Wilston fort, als wäre er gezwungen, mir den kompletten Lebenslauf der beiden zu liefern, »sie hat aus ihm einen Playboy gemacht, sein Boxtalent entdeckt und ihn in wenigen Jahren bis in die Spitzenklasse gebracht. Er boxte nur für sie. Alice saß an jedem Ring, wenn Brecket auf dem Programm stand. Sie schien ihn mit ihren großen Augen zu hypnotisieren. Es ist sogar schon so weit gekommen, daß die Promoter zur Bedingung machten, daß Alice mitkam. Der Junge hat in kurzer Zeit ein Vermögen gemacht.«

»Hatte er irgendwelche Feinde?« Ich stellte diese Routinefrage, um das Gespräch nicht ins Stocken zu bringen. In Wirklichkeit verfolgten meine Gedanken eine ganz andere Spur.

»Jeder Boxer hat Anhänger und auch erbitterte Gegner«, sagte Wilston, »aber Brecket war beliebt, ganz einfach allgemein beliebt. Der Bursche hatte Aussicht auf den Titel, ohne Frage.«

»Um so tragischer, daß der Mörder diesem Kampf ein frühzeitiges Ende setzte«, fügte ich hinzu.

»Es hieß, daß Brecket sich schon mehrere Male von Miß Paine lösen wollte«, sagte Wilston leise, als könnte es jemand außer uns hören.

»Das sind allerdings nur Vermutungen gewesen«, mischte sich Gienboom mit seiner Fistelstimme ein. »Lion hat nie daran gedacht, mit ihr zu brechen. Das weiß ich genau.«

»Ich habe auch nur von Gerüchten gesprochen«, sage der Promoter, »schließlich war Lion ihr Dank schuldig.«

»Er hat Miß Paine geliebt«, sagte der kleine Trainer hitzig. »Es war nicht nur Dankbarkeit, die Lion veranlaßte, sich nicht von Alice zu trennen.«

Ich bedankte mich für die Auskunft. »Sie, Mr. Gienboom, halten sich an unsere Abmachungen und schweigen über den Mord«, wandte ich mich an den Trainer, »und Sie ebenfalls, Mr. Wilston. Darf ich Sie bitten, in das Büro hinüberzugehen und der Lady und dem Doc einige Minuten Gesellschaft zu leisten? Ich warte hier, bis die Mordkommission zurückkommt.«

Sie verließen schweigend den Raum.

Ich sah mich in der Kabine um, die ziemlich luxuriös ausgestattet war. Auf dem Boden lag ein blaßrosa Teppich. Die Wände waren mit Sportfotos beklebt. Das Mobiliar bestand aus Teakholz. An die Kabine grenzte ein Duschraum.

Ich wandte meine Aufmerksamkeit dem Toilettentisch zu, der an den Schminktisch einer Filmdiva erinnerte. Rechts stand ein Aschenbecker aus schwerem, handgeschliffenem Bleikristall. Darin lag ein Zettel, der zusammengeknüllt war.

Für diese Zwecke trug ich stets eine kleine Pinzette in der Tasche. Ich angelte mir den Zettel heraus und glättete ihn. Es dauerte keine dreißig Sekunden bis ich die Handschrift entziffern konnte:

»Hallo, Ben, gib acht! Ich weiß genau, daß sie Dich umbringen wollen. Steig heute nicht in den Ring.«

Der Brief trug keine Unterschrift.

***

Nach zehn Minuten kam Flobert mit seinen Leuten aus dem Sportzentrüm zurück. Er hatte nach Angaben der Polizisten die Szene rekonstruiert und den Ring fotografiert. Deutlich war die Stelle zu sehen gewesen, an der Lion Brecket mit dem Kopf gelegen hatte.

Ich bat Flobert, mich von seinen weiteren Ergebnissen in Kenntnis zu setzen und verabschiedete mich.

Von einer Fernsprechzelle wählte ich Madison Square Garden an, ließ mich mit Wilston verbinden und erklärte ihm, daß ich bereits auf dem Wege zum FBI-Distriktgebäude war und es für ratsamer hielt, mit der Lady und dem Trainer nicht noch einmal zusammenzutreffen. Ich bat ihn gleichzeitig, mir die Adresse von Alice Paine und von diesem Trainer zu besorgen.

Als ich die Fifth Avenue nach Norden gondelte, standen die Zeitungsverkäufer an den Ecken und priesen ihre Extrablätter an:

»Geheimnisvoller Niederschlag im Ring — Rätsel um Lion Brecket.«

Ich hielt an und kaufte eine Sonderausgabe der Sportzeitung, legte sie auf den Beifahrersitz und gondelte zur 69. Ost, wo unser Gebäude lag.

In meinem Office brannte noch Licht. Ich war erstaunt, als ich Phil am Schreibtisch sitzen sah. Mein Freund ließ die Beine herunterbaumeln und rauchte eine Zigarette. Es war bestimmt die zehnte innerhalb kürzester Zeit. Denn man konnte keine zwei Yard weit sehen. Ein künstlicher Nebel hüllte ihn ein.

»Hallo, Phil«, sagte ich, »machst du eine private Aalräucherei auf?«

»Hast verdammt lange nichts von dir hören lassen«, knurrte er, »gibt ’ne Menge Arbeit, und du aalst dich in einer Boxveranstaltung.«

»Wenn ich das gewußt hätte, wäre ich allerdings auch nicht hineingegangen«, entgegnete ich.

»Wer hat den Neger erschossen?« überraschte mich Phil.

»Erstens ist Brecket kein Neger und zweitens, woher weißt du es bereits? Ich kann mir nicht vorstellen, daß du vor der Mattscheibe gehockt hast.«

Phil berichtete ausführlich über den Anruf des Unbekannten und das seltsame Ende des Gesprächs. Ich legte den Zettel auf den Tisch und informierte ihn über die Ereignisse im Madison Square Garden.

Als ich fertig war, fragte Phil: »Kennst du Roger Hellman?«

Ich dachte einen Augenblick nach. Dann hatte ich es. Langsam arbeitete mein Gehirn wieder im gewohnten Tempo. Die Hitze hatte nachgelassen.

»Ja, Roger Hellman, diese Miniaturausgabe von Mann«, sagte ich, »Tellerwäscher.«

»Nichts gegen Tellerwäscher, das ist die Anfangsstufe einer ieden Millionärslaufbahn«, entgegnete Phil.

»Millionär ist er nicht geworden«, sagte ich. »Er absolvierte einen Fernkurs für Detektive, wenn ich nicht irre, und bekam das Patent. Moment, ich habe Rogers Adresse in meinem Notizbuch stehen.«

Ich blätterte und fand seine Telefonnummer.

»Der Junge hat uns schon eine Menge Tips verkauft«, sagte ich, »den letzten vor gut vierzehn Tagen. Danach hat er mich angerufen und gefragt, ob nicht irgendwas an dicker Belohnung ausgeschrieben wäre. Er hätte gute Kontakte zur Außenhandelsabteilung.«

»Moment, das verstehe ich nicht«, wandte Phil ein, »was soll das heißen, Außenhandelsabteilung?«

»Eine Antwort hat er mir nicht gegeben. Aber ich nehme an, daß er sich in Kreise eingeschlichen hat, die fleißig über die Grenze schmuggeln — in beiden Richtungen.«

»Fährt Hellman einen zitronengelben Wagen?«

»Ja, ein uraltes Modell«, bemerkte ich, »direkt auffallend.«

»Dieses auffallende Modell ist ihm zum Verhängnis geworden, Jerry. Die Gangster haben ihn verfolgt, auf einem einsamen Parkplatz am Westside Drive niedergeknallt und die Karre mit Benzin übergossen. Nur dem Zufall ist es zu verdanken, daß wir so schnell die Autonummer und den Besitzer herausgefunden haben. Dabei ist auch eine weibliche Person ums Leben gekommen. Es war allerdings nicht Hellmans Frau.«

Phil erzählte mir die Story von Corporal Beltrist und gab mir die Eindrücke wieder, die er am Tatort gewonnen hatte. Es bestand also kein Zweifel, es war Hellmans Wagen.

Mein Freund ließ sich von der Zentrale mit dem Police Headquarter verbinden und verlangte das Nachtlabor. Es dauerte einige Minuten, bis Phil auf dem richtigen Apparat gelandet war. Am anderen Ende sprach eine laute Stimme. Ich konnte iedes Wort verstehen, obgleich ich drei Yard vom Hörer entfernt war. »Der Tote ist Roger Hellman, geboren am 16. August 1933 in Halifax, Illinois.«

»Woher beziehen Sie Ihre Weisheit?«

»Aus der Identitätskarte und dem Ausweis für Privatdetektive.«

»Ich denke, der Wagen ist vollständig ausgebrannt?«

»Ja, natürlich. Aber dieser Hellman hat offenbar an alles gedacht. Er hatte seine Ausweispapiere in eine Asbesthülle gesteckt, die er in der Brieftasche trug. Die Lederbrieftasche ist verkohlt. Aber die Asbesthülle nicht«

Mein Freund bedankte sich und legte den Hörer auf die Gabel.

Wir setzten uns in unsere Besuchersessel, schalteten den neuen Tischventilator an und starrten zur Decke. Jeder hing seinen Gedanken nach. Plötzlich sagte Phil:

»Der Zettel mit der Warnung muß von meinem Anrufer stammen. Der Boxer hat sich genau so verhalten, wie er cs vorausgesehen hat. Das Schreiben enthält eine Reihe von eigentümlichen Fehlern. Auch der Aussprache des Mannes deutet darauf hin, daß er die amerikanische Sprache nicht vollständig beherrscht.«

»Ja, genau. Wir brauchen nur den Mann aufzustöbern und werden von ihm den Tip bekommen, wo der Mörder zu finden ist. Das ist die natürlichste Sache der Welt. Aber wie sollen wir ihn finden? Außerdem deuten die Geräusche, die du geschildert hast, darauf hin, daß der Anrufer nicht selbst den Hörer auf die Gabel gelegt hat.«

»Du meinst, daß er…?«

»Wir können uns zumindest den letzten Rest des Gesprächs noch einmal anhören.« Phil drückte eine Tonbandtaste, spulte zurück und drückte noch einmal.

Der Schluß der Unterhaltung klang recht ungewöhnlich. Entweder hatte der Mann einen Asthmaanfall gehabt oder jemand mußte ihn gewürgt und auf diese Weise das Gespräch beendet haben.

»Der Anrufer war in die Mordpläne eingeweiht«, folgerte Phil halblaut, »gleichzeitig lebte er in Angst vor den Mördern.«

»Rufen wir den Chef an«, sagte ich. »Er ist auf der Kingson-Party«, meinte Phil. »Da sollten wir ihn kaum stören.«

»Ich könnte mir vorstellen, daß er solche Neuigkeiten lieber von uns als aus der Boulevardkresse erfährt.«

Nach wenigen Sekunden hatten wir den Hausmeister der Villa Kingson an der Strippe, und nach einer Minute hörten wir die Stimme unseres Chefs.

»Hallo, Jerry, wo drückt der Schuh?« fragte er.

Ich schilderte ihm zuerst den Mord im Sport-Center und dann die Story mit Hellman. Unser Chef hörte geduldig zu und stellte einige Zwischenfragen.

Er schien aus einer schalldichten Kabine zu sprechen, weil er sich Zeit nahm und mit gewöhnlicher Lautstärke fragte: »Leider kann ich die Party nicht unbemerkt verlassen. Es wimmelt hier von Zeitungsreportern, die mich nicht aus den Augen lassen. Denn die Burschen wissen genau, wenn ich hier verschwinde, liegt etwas in der Luft. Deshalb muß ich bis zum Ende aushalten. Das wird immerhin zwei, halb drei. Sie brauchen nicht auf mich zu warten. Hinterlassen Sie lediglich, wo Sie sich gerade aufhalten. Spätestens treffen wir uns morgen um halb elf in meinem Office.«

Halb elf war außergewöhnlich spät für unseren Chef, der ieden Morgen um halb sieben in seinem Büro ist. Befremdet legte ich den Hörer auf die Gabel. Maß Mr. High den beiden Fällen nicht zu viel Bedeutung zu?

Plötzlich war ich gereizt. Ich fürchtete, irgendwas im Falle Lion Brecket zu versäumen oder versäumt zu haben. Es war nicht einfach, aus zwölftausend Menschen den Mörder herauszufinden. Wir hatten nicht einmal ein Motiv. Gewiß, es konnte ein fanatischer Anhänger von Rocky Robero gewesen sein. Er hatte Brecket erschossen, um seinem Idol die Schmach einer Niederlage zu ersparen. Vor den Ausfällen der Verrückten war man nie sicher. Aber diese Erklärung befriedigte mich nicht.

Brecket war mit einer einzigen, sehr genau gezielten Kugel getroffen worden. Der Mörder mußte kaltblütig und sehr überlegt gehandelt haben. Er hatte die Begeisterungsstürme ausgenutzt, denn im Lärm ging der Knall des Schusses unter.

»Uns bleibt nur eine Möglichkeit, an den Mörder heranzukommen«, sagte ich, »wir müssen Lion Breckets Umgebung genau durchleuchten. Zu diesem Zweck schlage ich vor, daß du dich dieser Miß Paine annimmst. Sie wird über deinen Besuch sehr erfreut sein.«

Phil protestierte. Aber ich erinnerte ihn daran, daß Alice Paine mich nicht als FBI-Agenten kannte.

»Und du, welchen Job hast du dir in dieser Angelegenheit wieder ausgesucht?« fragte mich mein Freund.

»Ich werde einmal die Firma unter die Lupe nehmen, bei der Lion Brecket oder besser gesagt, Ben Gripson gearbeitet hat.«

»Und in der Angelegenheit Hellman überlassen wir die Fahndungsarbeit der City Police und den Kollegen vom Land?«

»Ich wüßte im Moment nicht, was wir da unternehmen könnten«, antwortete ich. Im gleichen Augenblick schlug das Telefon auf meinem Schreibtisch an. Unser Girl aus der Zentrale war in der Leitung:

»Hallo, Mr. Cotton«, flötete sie, »gut daß Sie noch im Hause sind. Ein Mr. Wilston wünscht Sie dringend zu sprechen. Darf ich durchstellen?«

Ich brummte meine Zustimmung in den Hörer und meldete mich. Mr. Wilston war äußerst nervös.

»Können Sie Alice nicht für eine Nacht festnehmen?« fragte er.

»Wie kommen Sie darauf?« fragte ich.

»Sonst macht sie die größten Dummheiten.«

»Wo befinden Sie sich, Mr. Wilston?«

»Im Bellevue Hospital. Alice hat gedroht, die Presse zu informieren. Die Lady tobt wie eine Irre und wirft uns vor, wir wollten verhindern, daß das Verbrechen an die Öffentlichkeit kommt. Sie behauptet, selbst die Polizei würde den Mörder decken.«

Das hatte gerade noch gefehlt.

»Haben Sie nicht versucht, es ihr auszureden?« fragte ich.

»Natürlich. Aber seitdem der Doc gegangen ist, der sie hierhergefahren hat…«

»Der Ringarzt?« fragte ich.

»Ja, Doktor Benjamin. Seitdem er gegangen ist, führt sie sich wie eine Irre auf.«

»Damit durchkreuzt sie nicht nur unsere Pläne, sondern bringt sich selbst in Gefahr«, erwiderte ich.

»Kommen Sie her. Cotton, ich schaffe es allein nicht«, flehte Wilston.

Ich machte ihm einige Gegenvorschläge und setzte mich mit dem Nachtdienstarzt der Station in Verbindung.

***

Das Büro der Gewerkschaft für Lastwagenfahrer lag in der 41. Straße Ost, in der Nähe der Central Station. Ich ließ meinen Jaguar auf dem Parkplatz am Bahnhof stehen und schlenderte zu Fuß hinüber.

Ohne den Beitragsschein der Gewerkschaft wird kein Lastwagenfahrer in New York angestellt. Ich mußte mir zuerst ein Permit besorgen.

Das Büro lag im fünften Stockwerk eines halben Wolkenkratzers. Es war seit sieben Uhr geöffnet. Inzwischen war es kurz nach acht Uhr morgens.

Mit dem Lift schwebte ich hinauf. Um zünftig auszusehen, hatte ich meine dunkle Lederjacke angezogen und eine strapazierfähige Hose.

Das Büro war wie die Schalterhalle einer Bank ausgestattet. Es gab fünf Schalter. Nur drei davon waren besetzt. Ich steuerte auf den mittleren zu, hinter dem ein älterer Gewerkschaftsfunktionär hockte. An den beiden anderen Schaltern warteten Schlangen von fünf bis zehn Mann.

Der Mann empfing mich mit dem freundlichen Blick einer Bulldogge. Ehe ich den Mund aufmachte, knurrte er mich an:

»Können Sie nicht lesen? — Dieser Schalter ist geschlossen.«

»Allerdings«, erwiderte ich liebenswürdig, »aber ich habe keine Zeit, mich in die Schlange zu stellen. Sie werden deshalb die Güte haben, mir ein Permit auszustellen. Wieviel muß ich zahlen?«

Der Mann starrte mich verblüfft an. Er schien in seinem Leben zum erstenmal auf Widerspruch gestoßen zu sein. Auf seiner Stirn bildeten sich steile Querfalten.

Ich ließ ihn erst gar nicht zu Wort kommen.

»Wenn Sie dafür nicht zuständig sind, melden Sie mich bitte bei Ihrem Boß.«

Der Mann schnappte jetzt nach Luft wie ein Fisch, der aufs Trockene geworfen wurde.

»Der Boß ist nicht da«, erwiderte er. »Dann gibt es einen Stellvertreter«, sagte ich hartnäckig.

»Der bin ich«, knurrte die Bulldogge. »Sehen Sie, das trifft sich ausgezeichnet. Also, wollen Sie mir ietzt den Schein ausstellen?«

Ich zauberte meinen FBI-Ausweis in die Hand und legte ihn vor dem Mann auf den Schreibtisch.

Der Funktionär brauchte dreißig Sekunden, um die Zusammenhänge zu verstehen. Dann lief ein Erdbeben über sein Gesicht.

»Verzeihung, Mr. Cotton — ich konnte das natürlich nicht ahnen«, brummelte er.

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, erwiderte ich liebenswürdig, »ich will für ein paar Tage unter die Lastwagenfahrer gehen. Ich hatte Sie vorher telefonisch informiert.«

»Ja, ich weiß.« Der Mann zog eine graue Karte hervor, übertrug die Personalien auf das Permit, das für die Dauer von vier Wochen ausgestellt wurde. Wortlos reichte er mir die Karte.

»Und jetzt müssen Sie mir noch einen Job besorgen«, erklärte ich ihm. Wieder starrte er mich wie das siebte Weltwunder an. Ich schob ihm einen Zettel mit der Aufschrift Fruit-Import-Company, Jack Cannon & Co, Queens, zu.

»Hier sind Firma und Telefonnummer. Sie brauchen den Leuten nur einzureden, daß sie einen Lastwagenfahrer suchen und Sie jemanden haben, der schleunigst Geld verdienen muß. Alles andere überlassen Sie mir.«

Der Mann griff zum Telefon, ließ sich von der Zentrale verbinden und verlangte den Personalchef der Fruit-Import zu sprechen. Als er sich meldete, rasselte der Gewerkschaftsboß sein Sprüchlein herunter und schloß:

»Ich schicke Ihnen den Fahrer sofort ’rüber.«

Als der Mann von der Fruit-Import etwas erwidern wollte, drückte ich auf die Telefongabel und grinste.

»Das übrige erledige ich selbst«, sagte ich noch einmal. »Und Sie werden bitte keinen Gebrauch davon machen, daß ein G-man sich für kurze Zeit als Lastwagenfahrer betätigt.«

Ich fuhr mit meinem Wagen nach Queens hinüber und stellte den Jaguar in einem Parkhochhaus ab, das nur fünf Minuten von der Fruit-Import entfernt war.

Soviel hatte ich während der restlichen Nachtruhe herausgefunden: Ben Gripsom war bei dieser Firma beschäftigt gewesen, als er wegen Rauschgift verurteilt wurde. Ich wollte möglichst weit zurückgreifen, um sicherzugehen.

An der Ecke kaufte ich am Kiosk einige Zeitungen, ließ mich auf einer Parkbank nieder und studierte die Berichte. Natürlich gab es einige findige Köpfe, die vom mysteriösen Boxunfall im Ring schrieben. Aber niemand ahnte den wahreh Grund: den Mord an Brecket.

In einer Kneipe schlürfte ich eine Tasse Mokka, ehe ich zur Fruit-Import hinüberschlenderte.

Der Pförtner sah mich über seine Brillengläser hinweg an und fragte nach meinen Wünschen. Ich hielt ihm meine Permitkarte vor die Nase und sagte, daß ich als Lastwagenfahrer bei der Firma anfangen sollte. Nachdem ich meinen Namen auf einen Anmeldungsschein geschrieben hatte, wurde ich weitergereicht.

In einem einstöckigen Gebäude zur Linken befanden sich drei Büroräume. Der Personalchef saß hinter der linken Tür. Ich ging hinein, ohne anzuklopfen. Das Vorzimmer war nicht größer als eine Duschkabine. Auf einem Drehstuhl saß ein Girl mit roten Haaren und einem ausgesprochenen Schmollmund. Ich durchschritt das Vorzimmer und betrat das Office des Personalchefs.

Hinter mir stieß die Sekretärin einen leisen Überraschungsschrei aus.

Ich hatte den Namen des Personalchefs an der Tür gelesen und sagte: »Hallo, Mr. Pomploun. Ich bin der neue Fahrer.« Ich ließ mich in den Stuhl fallen, der vor dem Schreibtisch stand.

Der Personalchef war über hundert Kilo schwer und erinnerte mich an einen gefährlichen Catcher, der in Kirmesbuden auftrat, um den Gegner nach wenigen Sekunden kampfunfähig zu schlagen.

»Verdammt«, knurrte der Mann und sah mich wütend an, »wer hat dich hier hereingelassen?« Er versuchte, sich aufzurichten. Seine Fäuste stützten sich auf die Schreibtischplatte. Die Schultern hoben sich um etwa vier Zoll. Dann sackte der Fleischkloß wieder in den Spezialsessel zurück.

»Ich denke. Sie wissen Bescheid«, erwiderte ich ruhig, klopfte eine Zigarette aus meiner Packung und steckte mir den Glimmstengel zwischen die Zähne. Die Augen des Personalchefs verengten sich zu winzigen Schlitzen. Jetzt hatte er das Aussehen einer gefährlichen Wildkatze.

»Ich hab dich gefragt, wer dich hier ’reingelassen hat«, zischte er.

Ich warf ihm mein graues Permit auf die Schreibtischplatte und sagte seelenruhig:

»Ich lege Wert darauf, noch heute anzufangen, denn ich bin restlos blank. Außerdem hat Ben Gripsom mir Ihre Firma empfohlen. Und ich halte viel von solchen Empfehlungen.«

Der Gesichtsmuskel unter der rechten Wange zuckte ein-, zweimal, dann schien der Bursche sich mit Tatsachen abgefunden zu haben. Jedenfalls lehnte er sich in den Sessel zurück und musterte mich scharf.

»Ich kenne keinen Gripsom«, knurrte er zurück.

»Der gestern abend als Lion Brecket gegen diesen miesen Argentinier gekämpft hat«, erwiderte ich, »Gripsom war doch vor gar nicht langer Zeit Fahrer Ihrer Firma!«

»Ich kann nicht ieden unserer Fahrer kennen«, erwiderte Pomploun, »außerdem brauchen wir keinen Fahrer. Alle Posten sind besetzt. Scheren Sie sich zum Teufel.«

»Ich denke nicht daran. Der Gewerkschaftsboß hat Sie angerufen.«

»… und ich habe ihm erklärt, daß ich keinen Mann brauche. Aber der Kerl hat eingehängt und mich nicht zu Wort kommen lassen.«

»Das ist meine Schuld«, erwiderte ich.

»Du bist ein verdammt hartnäckiger Bursche«, sagte Pomploun anerkennend, »irgendwie gefällst du mir.«

»Danke, kriege ich nun den Job?«

»Das kann ich in dem Fall nicht entscheiden«, knurrte er, schraubte sich im Zeitlupentempo aus dem Sessel hoch und setzte seine Massen in Bewegung. Ich verfolgte ihn mit meinen Blicken, als er zur Tür ging.

Er warf seiner Sekretärin einen unheilvollen Blick zu und stapfte hinaus. Kaum war die Tür hinter ihm ins Schloß gefallen, als sich das Girl von seinem quietschenden Drehstuhl erhob und ins Zimmer trippelte.

»Sie haben mir was Schönes eingebrockt«, sagte sie vorwurfsvoll und bedachte mich mit einem verführerischen Wimpernaufschlag, »wenn ich jetzt nicht ’rausfliege…«

»Entschuldigen Sie«, sagte ich, »bin gern bereit, mich zu revanchieren. Morgen ist Samstag. Darf ich Sie zum Dancing einladen?«

»Pah, was bilden Sie sich ein?« erwiderte sie schnippisch, »das wäre die erste Einladung eines Fahrers, die ich annähme.« Schneller hätte ich das Girl nicht in ihre Kabine zurücktreiben können.

Ich hatte kaum Zeit, das Büro zu studieren, denn Pomploun kam schon wieder zurück.

»Sie sollen sich beim Chef vorstellen«, verkündete er und warf mir mein Permit zu.

Pomploun selbst begleitete mich zur Tür. Ich wurde bereits erwartet.

Der Chef war ein Neffe des alten Jack Cannon und führte seit zehn Jahren die Firma. Er war hager, und seine Haut wirkte wie braunes, rissiges Leder. Die Tropensonne hatte aus ihm das letzte Gramm Fett herausgeschmolzen. Die Nase war leicht gerötet.

Als ich an einem schmalen Tisch ihm gegenüber Platz nahm, wehte mir eine Whiskyfahne entgegen.

»Sie wollen bei uns arbeiten?« fragte er. Die Stimme war brüchig und tief. Der Mann war höchstens fünfundvierzig, wirkte aber bedeutend älter.

»Allerdings suche ich einen Job«, erwiderte ich, »hoffe, daß ich heute noch losgondeln kann.«

»Ihre Fahrerlaubnisscheine sind in Ordnung?« fragte er höflich. Trotzdem sah ich, wie er iede meiner Bewegungen belauerte.

»Klar, Chef, sonst hätte ich mich nicht gemeldet. Übrigens hat Lion Brecket mir Ihre Firma empfohlen, weil er bei Ihnen gearbeitet hat.«

Der Mann starrte mich verständnislos an, so daß ich mich zu einer Erläuterung gezwungen sah.

»Damals hieß er allerdings noch Ben Gripsom.«

Cannon schien nachzudenken. Zumindest gab er sich den Anschein.

»Dieser Gripsom soll als Fahrer bei uns gearbeitet haben?« fragte er vorsichtig.

»Allerdings. Haben Sie gestern abend nicht den Boxkampf gesehen? Als Lion Brecket hat er den Argentinier fast k. o. geschlagen, ehe das Mißgeschick passierte und Lion umfiel.«

Aber Cannon schien sich nicht sonderlich für Sport zu interessieren. Er drehte sich um. Hinter seinem Schreibtisch hing eine Landkarte. Die Städte am oberen Rand waren etwa achtzig Meilen von New York entfernt.

Cannon drehte sich im Sessel und drückte auf einen Knopf, der am Schreibtisch angebracht war. Hinter der Karte erstrahlten Neonröhren.

»Zwischen Rocky Hill und Bens Village, zwei kleinen Ortschaften auf der Route von Albany, liegt ein Wagen von uns. Der Fahrer ist mit einer Blinddarmentzündung vor zwei Stunden ins Krankenhaus gebracht worden. Ich brauche den Wagen. Er ist mit Scheibenglas beladen. Wir fahren Früchte ins Landinnere und nehmen Fertigprodukte der Industriestädte zurück, um den Wagen auszulasten. Trauen Sie sich zu, einen solchen Fünftonner zu fahren?«

»Hätte ich mich sonst gemeldet?«

»Okay. Wenn Sie sich beeilen, kriegen Sie den Bus, der nach Albany fährt. Sie müssen in Rocky Hill aussteigen und mit einem Taxi zu dem Wagen fahren. Hier haben Sie einen Vorschuß von hundert Dollar und die zweiten Autoschlüssel. Sehen Sie zu, daß Sie heute nachmittag hier sind.«

»Sie können sich darauf verlassen, daß ich es schneller schaffe«, entgegnete ich, nahm die Scheine in Empfang und ging hinaus. Ich spürte, wie der Bursche mir nachstarrte.

***

Gegen halb zehn morgens stieg Phil vor dem Bellevue Hospital aus dem Taxi. Wenige Minuten später erfuhr er, daß Miß Paine bereits in aller Frühe entlassen und von einem Krankenwagen des Hospitals in ihre Wohnung gebracht worden war.

Eine halbe Stunde später stand Phil vor ihrer Wohnungstür. Miß Paine öffnete selbst. Sie trug einen eng anliegenden Hausanzug aus bunter Chinaseide. An ihren Füßen klebten leichte Goldsandaletten.

Phil hielt ihr seinen Ausweis entgegen und fragte:

»Darf ich einen Augenblick hereinkommen?«

Sie nickte und trat zurück.

»Sie wollen mir einige Fragen stellen, die mit dem Tod von Lion Brecket Zusammenhängen, Mr. Decker?« fragte sie so ruhig, daß Phil sich wunderte.

»Es tut mir leid, daß ich so kurz nach diesem fürchterlichen Ereignis schon zu Ihnen kommen muß. Ich weiß, wie sehr Sie davon betroffen sind. Aber wir sind auf Ihre Mithilfe angewiesen.«

Alice Paine öffnete die Tür zu ihrem Salon und ging hinein.

»Nehmen Sie Platz, Mr. Decker«, sagte sie und ließ sich auf eine Couch fallen, die mit Leopardenfellen bedeckt war.

Mein Freund setzte sich in einen Sessel.

»Etwas zu trinken?« fragte sie.

»Nein, danke, ich habe nicht vor, Sie lange aufzuhalten, Miß Paine.«

»Sie stören mich nicht. Ich habe heute morgen ohnehin nichts vor.«

»Die Nachricht muß Sie gestern abend sehr hart getroffen haben«, begann Phil.

»Ich glaube schon. Sehen Sie, ich habe Lion von der Straße aufgelesen, habe jede Phase seines Aufstiegs miterlebt. Können Sie nachfühlen, wie es einem da zumute ist, wenn dieser Mensch plötzlich tot vor einem liegt?«

»Ich nehme an, daß Sie uns helfen wollen, den Mörder möglichst schnell zu finden. Deshalb habe ich einige Fragen für Sie: Wann haben Sie zum letztenmal mit Lion Brecket gesprochen?«

»Wenige Minuten vor dem Boxkampf. Vorher haben wir zusammen gegessen. Ich habe bei ihm in der Kabine gesessen, bis er hinausging. Er brauchte das. Ich mußte ihn überzeugen, daß er stärker und schneller ist als seine Gegner. Auf mich hörte er, mir glaubte er jedes Wort. Die Promoter hatten es zur Bedingung gemacht, daß ich immer dabei war. Jack nannte mich scherzhaft, Mamie‘.«

»Welchen Eindruck machte Lion vor dem Kampf?«

»Er war fröhlich wie immer.«

»War er nicht nervös? Ich meine, gab es nichts, was ihn beunruhigen konnte?«

»Natürlich tauchte das Lampenfieber immer wieder auf. Aber dafür war ich ja da. Wir haben uns unterhalten. Ich lenkte seine Gedanken ab und hatte wie immer Erfolg damit.«

»Ich meine nicht das Lampenfieber, Miß Paine. Wenn Sie bis zum letzten Augenblick in seiner Kabine gewesen sind, müßten Sie eigentlich auch den Brief gesehen haben, den er kurz vor dem Kampf erhielt. Wir fanden das Schreiben im Aschenbecher.«

»Ach, Sie meinen den Wisch?« fragte sie. »Das ist nicht neu. Solche Drohbriefe flattern den Boxern vor jedem Kampf in die Kabine. Irgendwelche Fanatiker setzen sich hin und schreiben solche Schmierzettel, um den Gegner zu beunruhigen. Aber Lion gab nichts auf solche Drohungen.«

»Während des Kampfes saßen Sie am Ring?«

»Ja, natürlich. Ich habe da meinen Stammplatz.«

»Was haben Sie beobachtet?«

»Nun, Jack war dem Argentinier haushoch überlegen. Plötzlich, es war in der zweiten Runde, stürzte Jack zu Boden. Ich begriff erst nicht, was geschehen war. Als sie Jack in die Kabine trugen, lief ich in die Garderobe, um ein Stärkungsmittel zu holen, das er hin und wieder braucht. Es handelt sich um eine Droge, die das Nervensystem heruhigt.«

»Kann ich sie einmal sehen?« fragte Phil.

Einen Augenblick starrte Alice ihn verwundert an, dann stand sie auf und sagte:

»Selbstverständlich, ich hole sie Ihnen.«

Sie trippelte durch den Salon und verschwand durch eine Tür, die zum Schlafzimmer führen mußte. Nach wenigen Augenblicken kam Miß Paine zurück und reichte meinem Freund eine rotgelbe Packung, deren Inhalt als »Plusfortinum« ausgewiesen wurde.

Phil betrachtete die Packung und legte sie vor sich auf den Tisch.

»Was taten Sie dann?« fragte mein Freund.

»Ich versuchte, zu Jack zu gelangen. Die Polizei hielt mich einige Minuten auf. Aber schließlich gelang es mir doch. Und dann kam das Furchtbare.« Sie machte eine kurze Pause und sah auf den Teppich.

»Sie wurden ohnmächtig und von einem Arzt betreut?«

»Ja, außerdem kümmerte sich Mr. Wilston um mich.«

»Haben Sie irgendwas Verdächtiges bemerkt, kurz vor dem Mord?« fragte Phil leise.

»Wie sollte ich? Ich sah nur Jack, der den Argentinier pausenlos angriff.«

Unter der Couch kam eine siamesische Katze zum Vorschein. Sie strich Alice Paine um die Beine und sah meinen Freund rätselvoll an.

»Jetzt ist mir nur noch Joe geblieben«, sagte Alice leise und streichelte der Katze das Fell.

Phil unterhielt sich noch einige Minuten mit der Frau, die von ihrem großen Schmerz erzählte, dann verabschiedete er sich. Phils Rat, Miß Paine sollte für ein paar Tage verreisen, ließ sie außer acht. Dagegen versprach sie, den Tod ihres Freundes noch nicht bekanntzugeben.

Phils nächster Besuch galt einer weiteren trauernden Frau: Mrs. Hellman. Unten im Flur hing ein Messingschild: »Roger Hellman, Privatdetektiv, diskrete Überwachungen und Beobachtungen bei Tag und Nacht.«

Mein Freund fuhr mit dem Lift zum fünften Stock und schellte an Hellmans Tür. Eine junge Frau mit einem verweinten Gesicht öffnete ihm. Sie war aschblond, hatte ein zierliches Gesicht und sah zerbrechlich wie eine Spielzeugpuppe aus.

Phil stellte sich vor.

»Kommen Sie herein«, sagte die Frau und versuchte, das Schluchzen zu unterdrücken.

Phil nickte und betrat einen Salon, der gleichzeitig als Detektiv-Büro diente. Vor dem Fenster stand ein Schreibtisch, der mit Büchern und Akten beladen war. In der Mitte stand eine alte, schwarzlackierte Schreibmaschine.

»Ist schon ein Polizeidetektiv bei Ihnen gewesen?« fragte mein Freund.

Die Frau schüttelte den Kopf.

»Ihr Mann hat häufig mit uns zusammengearbeitet. Deshalb interessieren wir uns für sein Schicksal«, sagte Phil. »Haben Sie eine Ahnung, mit wem er gestern abend verabredet war?«

»Nein. Roger hat mir nie viel von seinen dienstlichen Dingen erzählt. Er war ziemlich wortkarg. Ich habe es nicht gern gesehen, daß er umschulte. Früher haben wir gewußt, was wir verdienten, aber danach…« Sie unterbrach sich und schluchzte wieder. »Wir waren trotzdem glücklich, Mr. Decker.«

Die Frau wandte sich zur Seite und schlug die Hände vors Gesicht. Phil wartete ein paar Minuten, dann fragte er:

»Wo hat Ihr Mann sein Arbeitsbuch? Jeder Detektiv führt doch eine Kladde, in die er die Aufträge einträgt und über die Erfolge Buch führt.«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen«, erwiderte Mrs. Hellmann, »gehen Sie an seinen Schreibtisch. Da liegt alles noch so,.wie Roger es verlassen hat.«

Phil trat an den Schreibtisch. Unter der Filzunterlage der Schreibmaschine ragte ein dunkelbraunes Heft heraus. Mein Freund zog es hervor und blätterte vorsichtig darin. Die letzte Eintragung war achtundvierzig Stunden alt. Sie lautete:

»Endlich hat Amelie angebissen. Es war ein schweres Stück Arbeit, ihr Mißtrauen zu beseitigen. Sie ist zwar kein hübsches Mädchen und außerdem sehr schweigsam. Aber ich bin überzeugt, daß sie bald plaudert. Meine Auftraggeber werden dann die helle Freude an meinen Informationen haben. Ich werde mit Amelie eine Rundfahrt unternehmen, die in der Bowery beginnt.«

***

Die Fahrt nach Rocky Hill dauerte etwas mehr als eine Stunde. Ich stieg an der einzigen Haltestelle in dem Dorf aus und sah mich nach einem Taxi um, aber weit und breit war keins zu sehen. Die nächste Kneipe, war zweihundert Yard entfernt. Ich hoffte, daß der Inhaber ein Telefon besaß.

Der Schankraum hatte sich in den letzten sechzig Jahren kaum verändert. Der Wirt war ebenso alt. Selbst das Telefon hatte sich jeder Neuerung erfolgreich widersetzt. Es bestand aus zwei Teilen: dem Hörer, den man ans Ohr nahm, und der Sprechmuschel, die an der Wand hing.

Ich bestellte einen doppelten Whisky. Er war ausgezeichnet und gut gekühlt. Dann blätterte ich im Distrikt-Telefonbuch und stellte fest, daß der nächste Taxistand in Bens Village war. Ich fragte den Wirt nach der Entfernung zwischen beiden Orten. Sie betrug dreißig Meilen. Selbst, wenn der Lastwagen der Fruit-Import genau auf der Mitte stand, würde der Fußweg zu lange dauern. Deshalb bestellte ich ein Taxi von Bens Village.

Bis der Wagen vor der Tür hielt, verging fast eine Stunde. Ich verspürte Hunger und aß inzwischen ein ausgezeichnetes Steak mit jungen Erbsen.

Der Taxifahrer war nicht sehr gesprächig, fuhr aber auch kaum schneller, als eine Schnecke kriecht. Mit kribbelte es in den Fingern. Aber ich beherrschte mich und lehnte mich in die Polster zurück, um die Situation zu überdenken.

Beide, der Personalchef und auch der Boß der Fruit-Import, waren zusammengezuckt, als der Name Ben Gripsom gefallen war. Der Boß hatte eilig das Gespräch gewechselt. Eigentlich hätte er stolz sein müssen über den Lastwagenfahrer, der aus seiner Firma hervorgegangen war und im Madison Square Garden um den Meistertitel gekämpft hatte.

Dreihundert Yard hinter einer Straßenbiegung stand der Lastwagen der Fruit-Import. Der Karren war nicht mehr ganz neu, die Schrift auf der Plane verwaschen. Das Taxi hielt, ich bezahlte die hohe Rechnung von meinem Vorschuß und stieg aus.

Die nächsten Häuser waren fast eine Meile weit entfernt. So verzichtete ich darauf, mich nach Einzelheiten über den erkrankten Fahrer zu erkundigen und ging um den Wagen herum.

Die Ladefläche war mit Scheibenglas bis unter die Decke vollgepackt. Das Glas steckte in grob gezimmerten Holzgestellen. Die beiden Türen des Lasters waren verschlossen. Ich probierte meine Schlüssel aus und saß Sekunden später auf der Lederbank hinter dem Steuer. Über mir befand sich ein Mikrofon. Ich schaltete es ein, wartete aber vergeblich auf das bekannte Rauschen im Lautsprecher.

Wenn der Fahrer an Blinddarm erkrankt war und den Wagen bis hierher gesteuert hatte, mußte er über Funk einen Krankenwagen angefordert haben. Warum arbeitete die Funksprechanlage jetzt nicht?

Ich war kein perfekter Ingenieur. Deshalb gab ich es nach wenigen Minuten auf, den Fehler herauszufinden. Schließlich befand ich mich kurz vor New York.

Ich stieg wieder aus und entfernte die Bremsklötze, die vor den Zwillingshinterreifen lagen. Die Straße besaß ein leichtes Gefälle in Fahrtrichtung. Mein Vorgänger hatte trotz der bevorstehenden Blinddarmoperation an alles gedacht.

Als ich wieder hinter dem Steuer saß, ließ ich den Motor an, prüfte die Blinkanlagen, ließ den Wagen langsam anrollen und probierte die Handbremse. Sie schien nach Vorschrift zu arbeiten. Dann trat ich auf die Fußbremse. Die Bremsbacken setzten sich quietschend gegen die Felgen.

Nach einem Blick in den Außenspiegel fuhr ich weiter zur Fahrbahnmitte, um die Belastung der Ladefläche möglichst gleich auf alle vier Räder zu verteilen. Das geschah nur, wenn der Wagen fast auf der Straßenmitte fuhr, denn die Außenfahrbahn war stark gewölbt. Ich brauchte kaum Gas zu geben. Der Wagen kam ziemlich schnell in Fahrt — wegen des zunehmenden Gefälles der Straße. Es wurde so stark, daß ich bremsen mußte.

Ich trat das Bremspedal herunter. Wieder setzten sich die Bremsbacken gegen die Felgen der großen Räder. Wieder drang mir das Quietschen durch Mark und Bein.

Doch dann war plötzlich kein Quietschen mehr zu hören. Der Lastwagen gewann schnell an Fahrt. Mit aller Kraft trat ich die Bremse bis zum Anschlag durch. Aber die Wirkung war gleich Null. Blitzschnell ließ ich das Bremspedal zurückschnellen.

Die Lastwagen besitzen ein doppeltes Bremssystem, das mit Motorunterstützung arbeitet. Es kommt häufig vor, daß sich Luft in den Bremsschläuchen befindet und die Bremsflüssigkeit erst durch mehrmaliges »Pumpen« wieder zusammengepreßt werden muß. Also versuchte ich mein Glück.

Mein rechter Fuß bearbeitete das Bremspedal wie einen Blasebalg. Aber die Wirkung blieb aus.

Ich griff zur Handbremse und zog sie an. Aber auch hier blieb der erhoffte Erfolg aus.

Gedanken sind bekanntlich so schnell wie das Licht oder der Strom. Das merkte ich in diesem Augenblick wieder. Die Bremsen hatten vorhin noch gepackt, folgerte ich. Demnach mußte der Defekt erst während der Fahrt aufgetreten sein. Entweder war ein Bremsbehälter geplatzt und die Flüssigkeit ausgelaufen, als ich die Bremsleitung belastete, oder jemand mußte nachgeholfen haben, indem er den Bremsbehälter so beschädigte, daß bei der nächsten starken Bremsung ein Bruch entstand und die Bremsflüssigkeit auslief.

Das war jetzt geschehen. Und ohne Bremsflüssigkeit waren die stärksten Bremsen völlig wirkungslos, weil die Kraft fehlte, die sie gegen die Radfelgen preßte. Diese Überlegungen dauerten nur Bruchteile von Sekunden. Aber in dieser Zeit war die Nadel auf dem Tacho von dreißig auf fünfunddreißig Stundenmeilen vorgeschnellt. Jetzt spürte ich deutlich den Druck, den die Glasladung ausübte.

Zur Kurve hin wurde die Straße immer abschüssiger. Ich konnte mir ausrechnen, mit welcher Geschwindigkeit ich in die Kurve gehen würde, wenn mir nicht hoch etwas einfiel. Das Tempo würde für einen Sportwagen, der mit schleuderndem Hinterteil um die Ecke jagte, gerade noch erträglich sein, nicht aber für einen Fünftonner.

Rechts und links wuchsen nach hundertfünfzig Yard die Felsen höher. In der Kurve hatten sie auf der linken Seite bereits die Höhe eines sechsstöckigen Mietshauses erreicht.

Der Wagen rollte im dritten Gang. Ich konnte es nicht wagen, herunterzuschalten. In dem Augenblick nämlich, wo ich die Kupplung trat und die letzte schwache Bremsung durch den Motor wegfiel, würde der Laster noch mehr an Geschwindigkeit gewinnen.

Als ich die Situation restlos durchschaute, war mein erster Gedanke — abspringen! Aber ich verwarf ihn ebensoschnell. Ich mußte im Führerhaus so lange wie möglich hockenbleiben, um mit Hupen und Lichtsignalen eventuell entgegenkommende Verkehrsteilnehmer zu warnen. Sprang ich ab, war es leicht möglich, daß der Laster in der Kurve noch einen vollbesetzten Personenwagen überrollte. Das durfte ich auf keinen Fall zulassen.

Ich legte meine Hand auf den Hupenring. Der Ton klang schaurig zwischen den Felsen. Noch einmal pumpte ich mit dem Bremspedal. Aber ohne Erfolg. Deutlich spürte ich, wie auch der letzte Widerstand in den Bremsschläuchen verschwunden war.

Es war ein seltsames Gefühl, zu wissen, daß der Wagen in den nächsten Sekunden gegen die Felswand prallte, daß die Glasladung das Fahrerhaus wie eine Streichholzschachtel zusammendrücken würde. Der teuflische Plan des Mörders schien keinen Ausweg zuzulassen, wenn ich nicht riskieren wollte, daß andere Menschen gefährdet würden.

Meine Hände krallten sich um das Steuer. Jetzt hätte ich es nach links herumreißen müssen, aber es wäre erfolglos geblieben. Das schwere Fahrzeug hätte auf eine harte Lenkbewegung unberechenbar reagiert.

Ich spürte die Schweißperlen auf meiner Stirn wie Eiskristalle. Mein Blick war auf die rotgelbe Felswand gerichtet, die immer schneller auf mich zuraste. Mit äußerster Anstrengung lauschte ich hinaus, unterbrach das Hupen, um festzustellen, ob sich ein Wagen von rechts näherte. Aber das Geräusch des stampfenden Motors übertönte alles.

Mit der linken Hand betätigte ich den Blendhebel. Schwach waren die Scheinwerferflecke auf dem Fels zu erkennen. Die rechte Hand legte sich wieder auf den Hupenring.

Ich war nur noch zehn Yard von der Kurve entfernt.

***

Phil wandte sich der jungen Frau zu.

»Hier habe ich das Arbeitsheft Ihres Mannes gefunden. Können Sie es mir zur Auswertung einige Stunden überlassen?«

Die Frau nickte. Nach einer Weile sagte sie:

»Brauchen Sie auch Rogers Ausweis und seine anderen Papiere? Sie wurden mir von der Polizei zurückgegeben.«

»Ich würde mich dafür interessieren«, sagte Phil.

Die Frau ging zum Schreibtisch, zog die Schublade auf und gab meinem Freund die feuerfeste Asbesthülle, in der sich die Papiere befanden. Phil zog die Dokumente vorsichtig heraus und entdeckte einen Zettel mit Telefonnummern, bei denen allerdings jeweils die ersten beiden Kennwortbuchstaben fehlten. Es war offenbar eine Sicherungsmaßnahme des Detektivs gewesen, der seine Informanten nicht preisgeben wollte.

Als mein Freund sah, daß die Frau ihm keine weiteren Hinweise geben konnte, verabschiedete er sich und fuhr mit einem Taxi zum FBI-Distriktgebäude.

In unserem Office ließ sich Phil auf seinen Stuhl fallen. Es war kurz nach halb elf. Als mein Freund nach dem Telefon langte, um sich bei Mr. High anzumelden, schrillte das Telefon gerade. Mein Freund meldete sich und erfuhr, daß Mr. High erst am Nachmittag zurückkäme.

Phil nahm die Papiere von Roger Hellman heraus, legte sie auf den Schreibtisch und nahm das private Telefonverzeichnis des Detektivs in die Hand. Es enthielt neun Nummern, die aber wertlos waren, weil die Kennwortbuchstaben fehlten, die jeweils mitgewählt werden müssen.

Die Telefonnummern standen in vier Gruppen zusammen. Die größte umfaßte sechs Anschlüsse. Phil versuchte sich in die Lage von Roger Hellman zu versetzen. Woher bezog ein Detektiv seine meisten und besten Informationen? Aus der Bowery, wo sich zwielichtige Gestalten herumtrieben. Demnach könnte die größte Gruppe die Kennwortbuchstaben des Bowerybezirks besitzen. Es war nur eine Vermutung. Aber sie brachte Phil einen Schritt weiter. Er wählte die sechs Anschlüsse der Reihe nach.

Die ersten drei Teilnehmer meldeten sich nicht. Die übrigen drei waren eine Kneipe, ein Kreditinstitut und ein Pfandhaus.

Nachdem Phil den Namen der Kneipe notiert hatte, wandte er sich den restlichen drei Nummerngruppen zu. Aber sie waren ihm nicht bekannt. Mein Freund beschloß deshalb, den Spezialisten die weitere Suche zu überlassen und nahm das Arbeitsbuch des Detektivs zur Hand.

Es war etwa daumendick und zur Hälfte beschrieben. Demnach hatte Hellman sich über Arbeitsmangel nicht zu beklagen brauchen. Die ersten Aufträge waren ihm von eifersüchtigen Frauen erteilt worden. Der Privatdetektiv hatte die Ehemänner ein Wochenende zu überwachen und Material zu liefern, das zumindest für einen heftigen Ehestreit ausreichte.

***

Phil stutzte, als er auf den Namen Alice Paine stieß. Sie hatte Roger Hellman dreihundert Dollar bezahlt. Die Gegenleistung des Detektivs bestand in der Überwachung von Lion Brecket im Trainingslager, das eine Woche dauerte. Er hatte genau über jede Stunde Buch zu führen, abends den jungen Boxer zu beschatten und seine Privatvergnügen der Auftraggeberin mitzuteilen.

Lion Brecket hatte den ersten Abend in einer Dancing Hall an der Seite eines dunkelhaarigen, jungen Mädchens verbracht, das sich Jeanne nannte. Ihr Vater besaß eine Mühle, die eine halbe Million Dollar wert war. Jeden Abend war Lion wieder mit diesem Girl gesehen worden. Zum Abschluß des Trainingscamps hatte er eine Segeltour mit ihr auf einem nahegelegenen Binnensee gemacht. Hellman konnte nur das Ablegen des Bootes und die Rückkehr melden. Jedenfalls war es tiefe Nacht, als das Paar wieder an Land ging.

Interessant waren die Zusätze, die Hellman jeweils nach mehreren Wochen zu den einzelnen Fällen machte. Danach verzieh Miß Paine ihrem jungen Freund, zeigte sich weiterhin mit ihm in der Öffentlichkeit und begleitete ihn auf den Reisen ins Ausland.

Phil ließ von der Zentrale die Telefonnummer von Miß Paine herauszuchen und stellte fest, daß sie eine der drei noch unbekannten auf Rogers Liste war.

Nächstes Ziel war die Kneipe in der Bowery, die auf Rogers Liste gestanden hatte.

Phil war überrascht. Das Innere der Gaststätte war sauber und gemütlich. Die blankgescheuerten Tische waren nur zur Hälfte besetzt. Hinter der Theke stand ein Wirt mit einem Schnurrbart, dunkler Samtweste und aufgekrempelten Hemdsärmeln. Solche Typen findet man vorwiegend auf dem Balkan.

Ein Blick auf die Speisekarte, die in fünffacher Vergrößerung an die Wand aufgemalt war, überzeugte Phil, daß er .sich in einem Balkanrestaurant befand.

Mein Freund schob sich an die Theke und verlangte ein Glas ungarischen Rotwein mit Soda, ein hervorragendes Erfrischungsgetränk für heiße Tage. Wortlos schob ihm der Wirt das Verlangte zu.

»Kann ich Roger Hellman bei Ihnen sprechen?« fragte Phil nach dem ersten Schluck.

Der Wirt sah ihn aus den tiefblauen Augen an und schüttelte den Kopf.

»Einen Mr. Hellman kenne ich nicht«, sagte er mit hartem Akzent. Phil versuchte sich an den Anrufer zu erinnern, der eine ähnliche, harte Aussprache gehabt hatte. Aber es gab einen wesentlichen Unterschied zwischen beiden Stimmen.

»Natürlich kennen Sie Mr. Hellman«, widersprach Phil und gab eine genaue Beschreibung des kleinen Männchens. Der Wirt sah meinen Freund unverwandt an und putzte dabei mit einem nicht mehr ganz sauberen Tuch die Gläser.

»Und wenn ich Ihnen sage, daß ich ihn nicht kenne«, knurrte er, »dann müssen Sie es mir glauben.«

Phil schob ihm eine Zwanzig-Doll ar-Note über die Theke.

»An Ihrer Stelle würde ich es mir überlegen, ob ich diesen kleinen Privatdetektiv kenne, Mister.«

Der Wirt sah einen Augenblick auf die Geldnote, dann zog er sie hastig zu sich hinüber und meckerte:

»Wenn ich Ihnen einmal sage, daß ich ihn nicht kenne, dann stimmt das.«

»Lassen Sie sich Zeit«, sagte Phil ruhig, »es kommt auf eine halbe Stunde nicht an. Mit wem traf sich Hellman hier?«

Der Wirt drehte ihm den Rücken zu, ließ die Geldnote in der kleinen Tasche seiner Samtweste verschwinden und strich über seinen Schnurrbart.

»Hellman hat mir Ihre Adresse gegeben«, sagte Phil.

»Verdammt, junger Mann, Sie werden lästig«, knurrte der Wirt. Seine Schnurrbartenden zitterten. »Wissen Sie, was ich mit solchen Leuten mache?« Sein Gesicht verfinsterte sich.

»Hellman wurde gestern abend in seinem Wagen ermordet«, fuhr Phil ruhig fort.

Die Augen des Wirts verengten sich zu winzigen Schlitzen.

»Dann werden Sie ihn auch hier nicht mehr antreffen können, iunger Mann«, antwortete er, »machen Sie sich also schleunigst aus dem Staub. Ich habe nie etwas mit Roger zu tun gehabt.«

Phil zauberte die FBI-Marke in die hohle Hand und hielt sie dem Wirt unter die Nase, der einige Zoll mit dem Kopf zurückwich, als wollte ihm jemand eine giftige Natter unter den Kragen schieben.

»Wann ist Hellman bei Ihnen zuletzt aufgetaucht?« fragte Phil.

Der Wirt knurrte eine Verwünschung in den Bart und sah Phil mit seinen finsteren Augen nicht gerade freundlich an.

»Wie kommen Sie überhaupt auf den Gedanken, daß Roger bei mir…« murrte er.

»Weil er Ihre Telefonnummer an oberster Stelle in seinem Verzeichnis stehen hat«, antwortete mein Freund.

»Also gut, gestern nachmittag war Roger hier. Er war gut gelaunt, sprach von einem dicken Fisch, den er an Land ziehen wollte. Aber das waren immer seine Redensarten, mit denen er ein ganzes Lokal zum Grinsen brachte. Er trank zwei Tokayer und ein Glas Gin — natürlich auf Kreide.«

»Sprach er von einem Girl, das er abholen wollte?«

»Nein, Roger hat sich nie über seine Fischzüge, wie er es nannte, ausgelassen. Von einem Girl weiß ich nichts. Außerdem war Roger alles andere als ein Frauenheld.«

»Manchmal täuscht man sich«, bemerkte Phil.

Er erfuhr die Adresse einer zweiten Kneipe, wo Hellman angeblich häufiger verkehrt haben sollte.

Phil legte das Geld für den Rotwein auf die Theke, ließ sich vom Schemel gleiten und verließ die Kneipe. Er lief die paar Yards zur Elizabeth Street zu Fuß und fand auf der Ecke die Kneipe. Sie war geschlossen. Am Rinnstein parkten einige uralte Wagen. Auffallend war nur ein roter Buick, der sich in eine Lücke geschoben hatte. Er paßte nicht in diese Gegend.

Phil stieß die Haustür auf und betrat einen engen, dumpfen Flur, in dem es nach Knoblauch roch. Er tastete sich Schritt für Schritt vorwärts. Seine rechte Hand geriet dabei an einen Türgriff, den er drehen wollte. Aber die Tür war verschlossen.

Da mein Freund Geräusche im Schankraum hörte, klopfte er mit der Faust gegen die Tür und rief:

»He, aufmachen! Sofort aufmachen!«

Im gleichen Augenblick zischte ein Totschläger durch die Luft, der Phil mit voller Wucht traf.

***

Meine Nackenhaare sträubten sich, als ich einen Blick auf den Tacho warf. Mit einer Geschwindigkeit von 70 Meilen iagte der Lastwagen auf die Felswand zu. Ich betätigte die Hupe ein letztesmal. Mit der linken Hand stieß ich die Tür auf.

Meine Muskeln spannten sich. Die Vorderräder des Wagens hatten den Parkstreifen noch nicht erreicht, als ich durch die linke Tür ins Freie hechtete und mit einem Salto versuchte, halbwegs auf den Füßen zu landen. Aber die Geschwindigkeit des Wagens, die sich auf meinen Körper übertragen hatte, schlug mir ein Schnippchen. Der Salto gelang zwar, aber in dem Augenblick befand ich mich bereits in einer wenig aussichtsreichen Querlage.

Ich landete statt auf den Beinen auf der rechten Seite. Der erste Stoß prallte gegen meinen Oberarm, der zweite gegen die Hüfte. Ich spürte keinen Schmerz.

Nur im Unterbewußtsein nahm ich Geräusche wahr. Metall krachte gegen Felsen. Dann klirrte Glas, eine halbe Ewigkeit lang. Ich lag gekrümmt und war unfähig, mich zu bewegen. Glassplitter prasselten auf mich herunter wie Wasser bei einem Wolkenbruch. Instinktiv hatte ich beim Fallen den Kopf eingezogen und nach rechts gedreht, so daß mein Gesicht verschont blieb.

In meinen Ohren war immer noch das Rauschen, Krachen und Splittern, obgleich längst Totenstille herrschen mußte. Jetzt kamen die Schmerzen, die mich hinderten, ohnmächtig zu werden. Ich versuchte, die Augen aufzuschlagen, aber die Nerven und Muskeln gehorchten nicht. Um mich herum war tintenschwarze Nacht. Arme und Beine spürte ich nicht mehr. Dafür schien mein Kopf sich zu einem Fesselballon auszuweiten, der in der Schwerelosigkeit schwebte.

Plötzlich hatte ich Atembeschwerden. Ein würgendes Gefühl saß mir in der Kehle. Ich hustete und spuckte. Mein Mund war mit Dreck verstopft. Ich lag einige Sekunden und wartete darauf, daß der erbärmliche Schmerz, der sich inzwischen auf Schulter und Hüfte konzentrierte, nachließ.

Endlich gelang es mir, die Augenlider aufzuklappen. Ich lag mit dem Gesicht zur Felswand und starrte genau auf den Lastwagen, besser gesagt auf die Überreste des Wagens. Die Glasladung hatte mit ihrem Gewicht das Führerhaus vollständig eingedrückt. Der Motorblock war beim Aufprall abgerissen und zur Seite geschleudert worden.

Die Sonne schien gleißend, und irgendwo zwitscherten Vögel. Der Parkplatz war mit Glasscherben übersät, die wie Diamanten glitzerten. Ich begann mit einer leichten Beingymnastik, um festzustellen, ob irgendwelche Knochen gebrochen waren. Die ersten Bewegungen verursachten höllische Schmerzen, vor allem in der Schulter. Vorsichtig ließ ich mich auf den Rücken rollen, setzte mich aufrecht und stand auf. Es kam mir wie ein Wunder vor.

Der Lastwagen war dermaßen zusammengedrückt, daß es aussah, als wäre er zur Hälfte in den Felsen hineingefahren.

Die Schnelligkeit, mit der die unbekannten Burschen sich entschlossen hatten, mich zu beseitigen, gab mir zu denken. Denn ich war doch erst Stunden bei der Firma. Wer steckte eigentlich hinter dieser Fruit-Company? Nach einem Blick auf dieses Wrack zweifelte ich daran, ob von dem Bremsbehälter noch etwas übriggeblieben war. Nichts konnte bewiesen werden. Vielleicht hätte der Fahrer, der ietzt im Krankenhaus lag, das gleiche Schicksal erlitten. Vielleicht war ihm dieses Attentat zugedacht gewesen. Er hatte nur den Wagen noch auf fast gerader Strecke zum Halten gebracht. Die Belastung war für die Bremsbehälter nicht so groß gewesen.

Ich'schüttelte die Glasscherben von meiner Kleidung und machte die ersten Schritte. Dabei stellte ich leichte Gleichgewichtsstörungen fest.

Um das Lastwagenwrack brauchte ich mich nicht zu kümmern. Ich mußte sehen, daß ich die Polizei benachrichtigte und auf dem schnellsten Weg nach New York zurückkehrte. Schließlich hatte ich dem Boß versprochen, am Nachmittag wieder in Queens zu sein.

Ich stellte mich in der Kurve auf und wartete zehn Minuten, bis ein himmelblauer Chevy aus Richtung Rocky Hill angerauscht kam. Schon aus fünfzig Yard Entfernung erkannte ich ein wasserstoffblondes Girl hinter dem Steuer. Einen vertrauenerweckenden Eindruck machte ich gerade nicht. Mein Anzug war völlig zerschnitten. Trotzdem versuchte ich es mit dem Anhalterzeichen.

Der Chevy fuhr scharf rechts heran und stoppte.

»Tag, Madam«, sagte ich und wies mit dem linken Daumen über die Schulter auf den Lastwagen, »ich habe ein bißchen Pech gehabt mit dem Wagen. Können Sie mich eben nach Rocky Hill fahren?«

Ich trat einen Schritt zur Seite, um ihr den Blick auf den Lastwagen freizugeben. Das Girl riß entsetzt die Augen auf und schlug die Hände vor den offenen Mund.

»Da sind Sie lebend herausgekommen?« stammelte sie.

»Nein, etwas früher ausgestiegen«, antwortete ich grinsend, »jetzt allerdings eilt es, daß wir die Polizei alarmieren. Das möchte ich von Rocky Hill aus tun. Würden Sie so freundlich sein und wenden?«

»Nein, ich bin nicht mehr in der Lage, auch nur eine Meile zu fahren«, erwiderte sie. Jetzt erst sah ich, wie sie am ganzen Körper zitterte.

»Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen«, beruhigte ich sie, »da sitzt niemand mehr drin. Ich war allein. Auf der abschüssigen Strecke müssen die Bremsen versagt haben.«

Das Girl rückte auf den Beifahrersitz. Ich klemmte mich hinter das Steuer, fuhr auf den Parkplatz, wendete und rauschte nach Rocky Hill.

Alle fünfhundert Yard warf ich meiner Begleiterin einen Blick zu. Ihre Lippen bebten noch, als wir in Rocky Hill ankamen.

Ich stoppte den Wagen vor der Kneipe, wo ich beinahe das letzte Steak meines Lebens gegessen hatte, und bat die Wagenbesitzerin, einige Minuten zu warten. Gleichzeitig versprach ich ihr, einen Polizisten als Fahrer zu besorgen, der sie nach Albany bringen würde.

Der Wirt erkannte mich sofort wieder.

»Sind Sie nach Bens Village gefahren, um eine Rauferei vom Zaune zu brechen?« fragte er. »Oder haben Sie einen Bankeinbruch versucht?«

»Keins von beiden«, erwiderte ich, »kann ich mal telefonieren? Dann werden Sie ohnehin alles mitkriegen.«

Er wies auf den Apparat und das Telefonbuch. Ich suchte die Nummer der Polizei heraus, rief das Revier an und teilte in knappen Sätzen alles Wissenswerte über den Unfall mit. Der Polizeiposten versprach, einen Kollegen herüberzuschicken. Für das Girl besorgte ich einen Cop aus Albany.

Der Wirt schob mir wortlos einen doppelstöckigen Whisky hin und bot sich an, mir einen Wagen zu besorgen, wenn ich nach Ney York zurückwollte. Ich bedankte mich für die Hilfsbereitschaft.

Weil ich die Lady draußen nicht allein lassen wollte, holte ich sie herein und lud sie zu einem Whisky mit Soda ein. Sie war aus Albany. Ihr Mann besaß eine große Biberfarm.

»Wenn Sie Zeit haben, dürfen Sie uns gern mal besuchen«, sagte sie beim Abschied und zwinkerte mit den Augen. Offenbar hatte sie jetzt den Schock überwunden. Trotzdem hielt ich es für richtiger, wenn sie in polizeilicher Begleitung nach Albany fuhr, zumal sie noch einmal an dem verunglückten Wagen vorbei mußte.

Eine Stunde später kletterte ich in Queens vor dem Gebäude der Fruit Company, Cannon & Co, aus einem Dodge, der von einem Cop gesteuert worden war. Ich bedankte mich und betrat das Vorzimmer von Cannon jun. Bevor die Sekretärin zu Wort kam, war ich im Chefbüro.

Mr. Cannon war im Begriffe aufzuspringen, als er mich sah, beherrschte sich aber und setzte sich steif in seinen Sessel.

»So, Sie sind schon wieder zurück?«, fragte er. Dabei zuckte der Muskel seiner rechten Wange unaufhörlich.

»Wie Sie sehen — ich bin tatsächlich zurück«, sagte ich, ließ mich auf den Besucherstuhl fallen und langte nach einem Zigarettenpäckchen. Ich benutzte Cannons goldenes Feuerzeug und zündete mir die Zigarette an.

»Schließlich habe ich Ihnen versprochen, noch am Nachmittag zurück zu sein«, sagte ich und blies den Rauch gegen die Decke.

Der Boß schwieg. Trotzdem sah ich es ihm an der Nasenspitze an, daß er darauf brannte zu fragen, ob ich mit dem Wagen zurückgekommen war. Aber er war klug genug, sich zu beherrschen. »Gratuliere«, sagte er, »das ist eine sportliche Leistung.«

Ich wehrte mit einer Handbewegung ab und erwiderte:

»Ich hoffe, daß Ihr Wagen gut versichert ist.«

»Was reden Sie da?« schrie er ein wenig zu schnell und sprang auf. Normalerweise hätte er erst über den Sinn meiner Worte nachdenken müssen, ehe er fragte. Seine Reaktion war verdächtig.

»Ich finde, es ist alles noch glimpflich abgegangen«, sagte ich ziemlich lässig.

»Mann, haben Sie den Wagen zu Bruch gefahren?« brüllte er. Die Zornesadern schwollen auf seiner Stirn.

»Zu Bruch gefahren?« fragte ich ironisch, »das ist ein sehr köstlicher Ausdruck. Ich habe Glück gehabt, daß der Karren mich nicht zu Bruch gefahren hat.«

»Wollen Sie mir nicht erklären, was passiert ist?« brüllte er in unveränderter Lautstärke weiter.

»Allerdings, nur bin ich sehr empfindlich bei diesen lauten Tönen, Mr. Cannon. Ich bin gewohnt, mich in Ruhe zu unterhalten.«

Er verfärbte sich und ließ sich in seinen Stuhl zurückfallen.

»Der Wagen stand vor einer scharfen Kurve. Ich prüfte Blinker und Bremsen«, begann ich meine ausführliche Schilderung, »alles war in Ordnung.«

Er hörte mir sehr interessiert zu, starrte mich an und schien zu überlegen, wie ich mich aus dem Wagen gerettet hatte. Das allerdings verschwieg ich ihm erst.

»Und Sie, Sie sind gewiß sofort abgesprungen, als Sie merkten, daß nichts mehr zu retten war?« fragte er endlich und sah mich forschend an.

»Nein«, entgegnete ich, »das durfte ich wegen der anderen Verkehrsteilnehmer nicht riskieren. Schließlich mußte ich sie warnen, indem ich bis in die Kurve hupte. Erst dann, als ich sah, daß die Straße frei war, bin ich abgesprungen.«

»Sie haben den Wagen im Stich gelassen?« fragte er vorwurfsvoll und ärgerlich.

»Von Lastwagen ist nicht mehr zu sprechen. Er wird für Sie höchstens noch Schrottwert besitzen.«

»Trotzdem wäre es Ihre Pflicht gewesen…«

»die Polizei und Sie sofort zu informieren, Mr. Cannon. Das habe ich getan.«

»Die Polizei auch?«

»Natürlich. Schließlich müssen die Ursachen des Unfalls geklärt werden.« Mr. Cannon lehnte sich in den Stuhl zurück und fuhr mit einem Erfrischungstuch über die Stirn.

»Haben Sie nicht einen Schluck zu trinken, Chef?« fragte ich nach einigen Sekunden Schweigen.

Mr. Cannon schellte nach seiner Sekretärin und beauftragte sie, eine Flasche Coca Cola zu bestellen.

»Ich verstehe immer noch nicht, wie man aus einem Wagen abspringen kann, der mit 70 Meilen auf einen Felsen zujagt«, murmelte Cannon.

Eine Antwort hielt ich für überflüssig.

Der Mann hinter dem Schreibtisch begann zu schwitzen. Ärgerlich kramte Cannon ein Taschentuch hervor und tupfte sich Schweißtropfen von der Stirn.

»Was haben Sie jetzt für mich zu tun?« fragte ich.

Verständnislos schüttelte er den Kopf. Ich wiederholte deshalb meine Frage.

»Was Sie jetzt tun sollen?« stammelte er und sah sich hilfesuchend um, »verschwinden Sie, aber möglichst schnell.« Seine Augen weiteten sich, als sehe er in mir ein Gespenst. »Verschwinden Sie und lassen Sie sich bei mir nie mehr blicken«, wütete er.

Ich grinste ihn an und erwiderte: »So ganz einfach wird das nicht sein. Sie haben mich eingestellt und mir außerdem Vorschuß gegeben, von dem ich das Taxi bezahlt habe. Also, wann übernehme ich die nächste Fuhre?«

Ich sah, wie die abgemagerten Hände auf der Schreibtischplatte zu zittern begannen.

»Hören Sie gut zu.« Er sprach mit letzter Kraft. »Alle meine Wagen sind unterwegs. Die nächsten kommen erst in zwei Tagen zurück. Machen Sie bis dahin Pause. Gehen Sie.« Ich stand langsam und schwerfällig auf, steckte mir noch eine Zigarette an und ging dann langsam zur Tür.

Der Fruit-Import-Boß verfolgte jede meiner Bewegungen. Er sah aus wie einer, der auf dem Pulverfaß sitzt. Zeitweise hatte ich den Eindruck, daß er genau wußte, wer ich war und was gespielt wurde.

»Sie werden mich bald Wiedersehen«, verhieß ich in der Tür, »denn ich werde den Vorschuß abarbeiten.«

Der Bursche knirschte mit den Zähnen und hätte mir am liebsten etwas nachgerufen. Aber er schwieg. So ging ich ohne seine guten Wünsche.

Als ich am Parkhochhaus ankam, in dem mein Jaguar untergestellt war, klebten mir Hemd und Hose am schweißnassen Körper. Ganz New York glich immer noch einem Brutkasten.

Ich bezahlte die Parkgebühr und fuhr mit dem Lift zu meinem Wagen hoch, kletterte hinein und kutschierte nach Manhattan hinüber. Als ich über die Queensboro-Bridge fuhr, zuckte der erste Blitz über New York auf. Vier Sekunden später folgte ein ohrenbetäubender Donnerschlag, als ob jemand Fort Knox in die Luft sprengte.

Bis dahin war ich mit offenem Fenster gefahren. Schleunigst schloß ich die Luken, denn ein Wind kam auf, der den Staub aus den Straßenschluchten zu wolkenkratzerhohen Fontänen aufpeitschte und hochwirbelte. Innerhalb einer Minute war vom Himmel nichts mehr zu sehen. Ich kam mir vor wie bei einem Sandsturm in der Wüste. Der feine Staub knirschte sogar auf meinen Zähnen.

Dann platschte der Regen. Die Räder der Autos hinterließen deutliche Bugwellen. Das Wetter behinderte die Fahrt so stark, daß ich glaubte, mit angezogenen Bremsen zu fahren.

Die Einfahrt zu unserem Hof stand unter Wasser. Ich jagte hindurch und stoppte den Wagen dicht am hinteren Eingang. Trotzdem war ich naß bis aufs Hemd, als ich den Eingang erreichte.

Auf meinem Schreibtisch lag ein Eilbrief, der an mich adressiert war. Die Handschrift kam mir bekannt vor. Ich riß den Umschlag auf und sah zuerst auf die Unterschrift. »Roger Hellman.«

Ich ließ den Brief fallen und betrachtete den Umschlag. Er war gestern abend um elf abgestempelt worden. Um diese Zeit hatte der Überfall auf den zitronengelben Ford des Privatdetektivs bereits stattgefunden. Um diese Zeit war auch Lion Brecket bereits tot. Nun war es gut möglich, daß Hellman den Brief wenige Minuten vorher in den Briefkasten geworfen hatte, ehe er mit dem Girl losfuhr. Ich nahm den Briefbogen, und las den Text, der mit der Hand geschrieben war.

Cotton, ich bin hinter einer Bande von Diamanten- und Rauschgiftschmugglern her. Wahrscheinlich brauche ich Ihre Unterstützung, um die Burschen ans Messer zu liefern. Versuchen Sie nicht, mir den Plan auszureden, auch wenn ich weiß, daß die Gangster es auf meinen Kopf abgesehen haben. Ich werde mich in den nächsten Stunden melden.

***

Phil zog den Kopf ein, als er den Donnerschlag hörte. Zuerst glaubte er an eine Sprengung, riß deshalb den Mund auf, um sein Trommelfell zu schonen. Aber das Getöse von zusammenbrechenden Mauern blieb aus. Mein Freund schlug die Augen auf und sah durch trübe Kellerfensterscheiben das grelle Aufzucken der Blitze.

Am liebsten hätte Phil eine Auskunft angerufen und nach Tag und Stunde gefragt. Aber es ging nicht, da er an Händen und Füßen gefesselt und auf dem Kellerboden lag. In dem Raum roch es nach gärenden Wein- und Bierresten. Phil spürte ein Würgen im Hals und versuchte, sich auf die Seite zu rollen. Es gelang mit einiger Anstrengung. Langsam kehrte die Erinnerung bei ihm zurück. Er war bis an die Tür der Kneipe gekommen. Dort hatte ihn jemand niedergeschlagen. Weiter konnte sich Phil nicht erinnern.

Mein Freund spürte einen seltsamen Geschmack auf der Zunge und erinnerte sich an Äther. Man hatte sich also nicht damit begnügt, ihn ins Land der Träume zu schicken, sondern wollte einige Zeit ungestört arbeiten und hatte ihn deshalb chloroformiert.

Langsam verspürte Phil Hunger. Demnach zu urteilen, mußte er einige Stunden im Keller gelegen haben. Vielleicht wäre er noch nicht wach geworden, wenn ihn nicht der Donnerschlag aus den Träumen gerissen hätte.

Mein Freund krümmte sich, zog die Beine an und machte mit einer Spezialgymnastik die Fußfesseln locker. Der Unbekannte hatte sich nicht sonderlich viel Mühe mit den Stricken gemacht, offenbar hatte er sie lediglich als zusätzliche Sicherheit vorgesehen.

Vorsichtig richtete sich Phil auf und stellte sich auf seine Füße. Der Kellerboden unter ihm begann, wie ein Schiff in Windstärke neun zu schwanken' Mein Freund torkelte bis zur Wand und lehnte sich mit der Schulter dagegen. Er brauchte frische Luft und wollte ein Fenster aufreißen. Aber seine Hände waren gefesselt, und zwar sorgfältiger als die Füße.

Langsam hatten sich seine Augen an das Dunkel gewöhnt. Phil steuerte auf eine leere Glasgallone zu, in der billiger Fusel transportiert wird. Mit einem Tritt zerlegte er den Glasballon in feine, scharfe Scherben. Es war ein Kinderspiel, an einer scharfen Glasscherbe die Handfesseln durchzusägen.

Phil stützte sich gegen die Wand und torkelte an ihr entlang bis zum Fenster. Mit zitternden Händen löste er den Fensterriegel und riß beide Flügel auf. Regen platschte ihm ins Gesicht. Mein Freund sog gierig die frische Luft ein.

Die Straße war menschenleer, weil jeder vor dem Wolkenbruch geflüchtet war. Das störte meinen Freund nicht. Er schleppte eine Kiste ans Fenster, kletterte darauf und verließ das ungastliche Haus durchs Kellerfenster.

Die Fahrbahn war vom Regen überschwemmt. Phil genoß die Dusche und stand einige Minuten still im Regen. Er ließ die Wassermassen an seinem Körper herunterlaufen. Er brauchte diese Abkühlung, um restlos klar zu werden. Jetzt erst kam mein Freund auf den Gedanken, nach seiner Pistole zu fühlen. Sie steckte noch in der Halfter. Ebenso die Tasche mit den Papieren und Ausweisen. Die Gangster hatten sich demnach nicht einmal die Zeit genommen, ihn auszuplündern.

Dann ging Phil langsam zur nächsten Telefonzelle. Er wählte das District Office. Unsere Zentrale verband gleich mit mir.

»Hallo, Jerry«, lallte Phil, »hol mich hier ab in der Elizabeth Street. Ich muß den Burschen in die Falle getappt sein.«

Das Sprechen fiel ihm schwer. Trotzdem schilderte er mir genau, was sich zugetragen hatte. Ich berichtete ihm meine Erlebnisse im Telegrammstil und versprach, sofort zu kommen. Unterwegs bat ich über Funk Unterstützung beim nächsten Polizeirevier, das nur einen Katzensprung von der Elizabeth Street entfernt ist.

Als ich an der Telefonzelle ankam, standen zwei Radiocars auf dem benachbarten Parkplatz. In einem Wagen saß Phil, in Decken eingehüllt. Er schnatterte wie bei einem Schüttelfrost.

»Hast du wenigstens Whisky mitgebracht?« empfing er mich, als ich den Kopf in den Wagen steckte. Der Regen hatte inzwischen nachgelassen. Die Luft war so frisch wie in einem erstklassigen Kurort.

»Milch wird besser sein«, meinte ich. Ich setzte mich in den Wagen, dessen Motor lief, damit die Heizung Phils Kleidung trocknen konnte. Jetzt unterhielten wir uns noch einmal ausführlich über meine Erlebnisse und über die Konsequenzen, die daraus zu ziehen waren.

»Ich schlage vor, wir werden uns den Laden einmal genau ansehen«, sagte Phil, »und zwar möglichst unauffällig. Die Fenster des Hauses da drüben sind geschlossen. Ich glaube kaum, daß jemand bis jetzt die beiden Radiocars gesehen hat. Vielleicht kann ich mich noch bei dem Burschen bedanken, der mir den Kelleraufenthalt verschafft hat.«

»Dazu wirst du wohl kaum Gelegenheit haben«, erwiderte ich, »denn wahrscheinlich handelt es sich um Fremde, die diese Kneipe ebenfalls besuchen wollten.«

Phil kletterte aus dem Wagen und bestand darauf, zu Fuß zur Kneipe hinüberzugehen. Die Cops sollten hier auf uns warten und höchstens nachkommen, wenn wir in einer halben Stunde nicht zurück waren.

Phil nahm einen Ersatz-Revolver von dem Cop, der im ersten Radiocar saß, sein 38er Spezial hatte zuviel Wasser geschluckt.

Die Kneipe war noch immer geschlossen. Phil und ich betraten den Hausflur. Ich holte eine kleine Stablampe aus der Tasche und leuchtete den schmalen Schlauch ab. Die erste Tür rechts mußte zur Kneipe führen.

Mein Freund entsann sich, hier geklopft zu haben. Ich ersparte mir die Mühe, legte ein Taschentuch über den Drehknopf und zog die Tür auf. Sie war nicht verschlossen.

Vor uns lag der Schankraum. Die Stühle standen noch auf dem Tisch. Der Raum hatte sechs Fenster, die mit Rollläden gegen die Straße abgesichert waren. Zwei von diesen Rolläden schlossen nicht dicht. Deshalb konnten wir Einzelheiten in der Gaststube unterscheiden.

Meine Hand hielt sich in der Nähe des Jackenausschnitts auf. Wir mußten auf Überraschungen gefaßt sein.

»Hallo«, rief Phil mit ziemlicher Lautstärke. Aber niemand gab Antwort.

Rechts von der Tür, dem Haupteingang direkt gegenüber, lag die Theke. Davor standen Barhocker mit roten, verschlissenen Lederpolstern.

»Möchte wissen, was die Burschen hier gesucht haben«, murmelte Phil.

»Hm, vielleicht wollten sie sich an seinem Whisky laben. An der Theke scheint tatsächlich gezecht worden zu sein.«

Ich sah einige Wassergläser auf der Theke stehen, in denen sich Whiskyreste befanden.

»Was habe ich gesagt, Phil? Und da vorn auf dem Holzbord steht auch die Flasche, aus der eingeschenkt worden ist. Die Burschen haben also Durst gehabt.«

»War kein Grund, mir eins über den Schädel zu ziehen«, knurrte mein Freund, »ich hätte sie wahrhaftig nicht dabei gestört.«

»Vielleicht haben sie dich auch für den Barkeeper gehalten, den sie nicht sehen wollten.«

Mein Freund kletterte auf einen Hocker und beugte sich über die Theke.

»Habe ich es nicht gesagt«, murmelte er und wies mit dem Kopf nach unten.

Ich ging um die Ecke herum und sah einen Mann auf dem Boden liegen. Seine Kehle war durchgeschnitten.

***

Phil wollte nach dem Telefon greifen, das auf der Theke stand. Ich hielt ihn zurück.

»Der Mann ist schon einige Stunden tot, wenn sich alles so abgespielt hat, wie du erzählt hast. Jetzt kommt es auf ein paar Minuten auch nicht mehr an, bis die Mordkommission hier ist. Laß das Telefon unberührt, denn es könnte wichtige Fingerprints liefern. Wir werden über die Radiocars die Mordkommission Süd informieren.«

Phil nickte und ging zur Tür.

An einem Holzbrett hinter der Theke befand sich ein Schalterbrett. Ich legte einige Hebel herum und tauchte den Schankraum in Tageshelle.

Auf der Theke standen drei Gläser. In allen dreien befand sich noch ein geringer Rest Whisky.

Die drei Gäste mußten auf den Hockern gesessen haben, als sie tranken. Ich konnte mir allerdings nicht vorstellen, daß sich Mörder die Zeit nehmen, nach der Tat ein Zechgelage zu veranstalten.

Phil kehrte nach wenigen Minuten mit einem Corporal und einem Sergeant zurück, die in den Radiocars gesessen hatten. Sie kannten den Wirt und seine Gepflogenheiten. Die Cops warfen einen Blick auf die Leiche und bestätigten, daß es sich um den Besitzer des Lokals handelte, den Ungarn Theophil Zabar. Sie wußten auch, daß Zabar in diesem Haus eine Wohnung besaß.

Wir warteten, bis die Mordkommission erschien, stellten uns vor und gaben Lieutenant Fisher, einem drahtigen Sportler, einen ausführlichen Bericht.

»Wahrscheinlich gehört dieser Mord zu einer Serie, die auf das Konto einer Bande geht«, sagte ich, »deshalb interessiert uns der Fall. Aber ich darf Sie bitten, mit der Spurensicherung zu beginnen. Vor allen Dingen würden mich die Fingerabdrücke auf den Gäsern und auf der Flasche interessieren.«

Fisher nickte eifrig. »Okay, das geht in Ordnung. Allerdings möchte ich die Gläser in aller Ruhe im Labor untersuchen.«

»Es eilt nicht«, erwiderte ich, »wir werden uns erst die Wohnung von Mr. Zabar ansehen. Vorausgesetzt, es ist jemand da, der uns öffnet.«

Wir stiegen die Treppe hinaus.

»Je mehr ich über diese drei Mordfälle nachdenke«, sagte ich halblaut, »um so mehr scheint es mir, daß sie alle drei Zusammenhängen.«

»Du meinst allen Ernstes, daß der Mord an Lion Brecket, der Überfall auf den zitronengelben Ford und der Mord an Zabar von ein und derselben Gang ausgeführt wurden?« fragte Phil.

»Nach meiner Meinung ja, vorausgesetzt, daß Zabar der Mann war, der dich gestern abend während der Boxveranstaltung angerufen hat. Das wird sich schnell klären lassen, denn wir haben seine Stimme in der Tonbandkonserve.«

»Gut, die Möglichkeit besteht. Aber wie bringst du Roger Hellman damit in Zusammenhang?«

»Eigentlich hätte ich von dir nicht die Frage, sondern die Antwort erwartet«, sagte ich leicht tadelnd, »denn du hast doch Roger Hellmans Liste mit den Telefonnummern gefunden. Es besteht also durchaus die Möglichkeit, daß er Verbindung mit Lion Brecket und Zabar hatte.«

»Zugegeben. Aber welches Interesse sollte die Bande haben, den Privatdetektiv samt seiner Begleiterin, Lion Brecket und nun Zabar zu ermorden?«

»Zumindest im Falle Zabar haben wir eine Erklärung. Er wurde belauscht, als er dich anrief und vor dem Mord an Lion Brecket warnte. Und Roger Hellman schrieb selbst in seinem Brief, daß er eine Bande von Diamanten- und Rauschgiftschmugglern verfolgt, sich aber selbst verfolgt fühlte.«

»Wenn nun alle drei Morde von einer Gang ausgeführt wurden, dann muß diese Bande mit Diamanten- und Rauschgiftschmuggel zu tun haben?«

»Sehr richtig, Phil. Die Bande arbeitet außerdem ziemlich schnell, denk nur an das Attentat auf mich.«

»Es sieht so aus.«

»Wobei wir allerdings nicht übersehen dürfen, daß in einem Punkt noch keine Gewißheit besteht.«

»Und das wäre?«

»Daß der Tote im zitronengelben Ford tatsächlich Roger Hellman war.«

»Aber er trug die Ausweispapiere des Privatdetektivs bei sich.«

»Natürlich — dazu noch in einer Asbesthülle. Begreifst du nun? Die Leiche mußte bis zur Unkenntlichkeit verkohlen, aber die Papiere sollten erhalten bleiben.«

»Du meinst, daß Hellman selbst den Überfall auf seinen Wagen inszeniert hat und anschließend die Leiche unkenntlich machte? Daß er in Wirklichkeit der Boß dieser Gang ist und sich nur unliebsame Mitwisser vom Halse schaffen wollte? Aber das ist doch vollständig ausgeschlossen. Nein, Jerry, da liegst du falsch.«

»Die Behauptungen, daß Roger Hellman Boß der Bande sein könnte, habe nicht ich, sondern du aufgestellt«, erwiderte ich, »aber die Möglichkeit ist drin. Roger war der einzige, der mit allen Verbindung hatte. Durch Miß Paine kam er an Lion Brecket heran, den er ebenfalls in seine Pläne einspannen konnte. Mit Zabar war er schon vorher bekannt.«

»Du meinst, dieser Hellman hat erst einmal zwei Menschenleben geopfert, um in der Anonymität untertauchen zu können. Gleichzeitig schaffte er sich Lion Brecket als Mitwisser vom Hals und schnitt Zabar die Kehle durch.«

»Natürlich. Kann jemand ein besseres Alibi erhalten? Denn als amtliche Leiche ist er nicht mehr in der Lage, irgendwelche Morde zu begehen.«

»Könnte sein, daß du recht hast«, sagte Phil nur. Aber er war nicht überzeugt.

Wir standen im obersten Stockwerk. An einer rohen Holztür klebte eine Visitenkarte mit dem Aufdruck »Theophil Zabar«, Elizabeth Street, Manhattan.

Phil klopfte, da wir keine Schelle fanden. Aber niemand öffnete uns. Die Tür hatte den gleichen Drehknopf wie die Gaststube. Ich legte wieder ein Taschentuch darüber und versuchte mein Glück.

Die Tür sprang auf. In der Diele brannte Licht. Wir sahen durch offene Türen in zwei Räume. Einer diente als Schlafkammer, der zweite als Wohnzimmer.

»Die Burschen hatten es nicht nur auf Zabars Whisky abgesehen«, sagte ich. »Aber was sollen sie hier gesucht haben?«

Sämtliche Schubladen und Schrankfächer waren ausgeräumt. Der Inhalt lag über den Boden verstreut. Sehr sorgfältig mußten sie den Kleiderschrank auseinandergenommen haben, denn das Bett war mit Wäschestücken übersät. Außerdem hatten die Gangster die Matratzen aufgeschlitzt und nach verborgenen Schätzen gesucht.

»Mit dieser Unordnung sollen sich die Lab-Boys abgeben, die für Spurensicherung zuständig sind«, schlug ich vor.

Wir warfen noch einen Blick ins Badezimmer und in die Kochnische, ehe wir die Wohnung verließen. Auf dem Küchenschrank stand ein rotes Frühstückstablett. Um das Marmeladenglas surrten Fliegen.

Schweigend stiegen wir hinunter. Fisher hatte sich mit seinen Leuten in der Kneipe ausgebreitet und machte Aufnahmen.

Als er uns hereinkommen sah, stürzte er auf uns zu und sagte voller Stolz:

»Die Focus-Kamera hat präzise gearbeitet. Auf der Flasche sind nur die Fingerabdrücke von Mr. Zabar, die wir inzwischen verglichen haben.«

Ich bedankte mich und bat um Nachricht, wenn er mit den Ermittlungen Fortschritte machte.

»Und warum hast du so großen Wert auf die Flasche gelegt?« fragte Phil mich, als wir in meinem roten Jaguar saßen.

»Weil damit meine Vermutung bestätigt wird, daß Zabar von Bekannten ermordet worden ist. Sie haben ihn aus dem Bett geholt. Du hast gesehen, daß das Oberbett nur zurückgeschlagen war. Er ist kaum zum Frühstücken gekommen, denn neben dem Marmeladenglas lagen noch zwei Brötchen.« Phil sah mich erstaunt an.

»Die Burschen haben sich telefonisch angekündigt. Er ist hinuntergegangen, kam aber nicht mehr dazu, die Stühle vom Tisch zu stellen. Seine Gäste waren eher da, wahrscheinlich zu dritt.«

»Ich möchte eher sagen, zu viert, denn einer lauerte im Flur auf mich«, bemerkte Phil.

»Ja, richtig. Sie ließen sich erst Whisky eingießen und tranken ihn aus, ehe sie ihren verbrecherischen und gemeinen Plan ausführten.«

»Du bleibst dabei, daß Hellman als Gangsterboß in Frage kommt? Wie erklärst du dir dann das Attentat auf dich?«

»Gerade das belastet Hellman. Nur er kannte mich als G-man. Er hat gesehen, daß ich Augenzeuge des Mordes an Lion Brecket war. Erklärlich, daß er mich als gefährlichsten Augenzeugen gern zuerst beseitigen wollte. Beinahe wäre es ihm sogar geglückt.«

»Aber das ist doch an den Haaren herbeigezogen«, widersprach mein Freund, »du überschätzt Hellmans Einfluß. Glaubst du, eine seriöse Firma läßt sich zu solchen Tricks überreden, nur um diesem Mann einen Gefallen zu tun? Nein, das halte ich für ausgeschlossen.«

Ich wurde nachdenklich. Phil hatte nicht unrecht. Aber ich war überzeugt, daß die Firma mit der Gang unter einer Decke steckte.

»Wenn du aber glaubst, daß die Firma mit den Gangstern zusammenarbeitet, warum läßt du dir dann für die Burschen der Fruit-Import keinen Haftbefehl ausstellen?« fragte Phil.

»Wie will ich ihnen beweisen, daß diese Sabotage überhaupt auf ihre Anweisung verübt worden ist, daß sie gegen mich gerichtet war?«

»Zumindest kannst du dich erkundigen, ob der Fahrer, den du abgelöst hast, wirklich im Krankenhaus liegt.«

»Danke für den Tip, mein Guter. Das habe ich bereits gemacht. Der Bursche hat sich tatsächlich im Hospital in Rocky Hill den Blinddarm entfernen lassen, wie ich von der Nurse telefonisch erfahren habe. So leicht ist den Gangstern also nicht beizukommen. Ich vermute, daß wir es mit raffinierten Gegnern zu tun haben, die sich nach allen Seiten absichern.«

»Sieht so aus«, murmelte Phil. Ich ließ mir von ihm die Adresse von Rogers Wohnung geben.

»Was hast du vor?« fragte Phil, »glaubst du tatsächlich, er liegt in seinem Bett?«

»Um diese Zeit noch nicht, aber seine Frau wird uns vielleicht einige Hinweise geben können«, erwiderte ich.

Erst nach dreimaligem Klingeln öffnete uns Mrs. Hellman die Tür.

»Ach, Sie sind es, Mr. Decker«, sagte sie und sah mich an.

»Dürfen wir einen Augenblick zu Ihnen hereinkommen?« fragte Phil, »das ist mein Kollege Jerry Cotton.«

Die Frau sah verängstigt aus. Sie ließ uns herein und bot uns dann Platz an.

Ich setzte mich auf die Vorderkante des Sessels und zog Roger Hellmans Brief aus der Tasche. Zuerst hielt ich der Frau den Umschlag hin und fragte: »Kennen Sie die Handschrift?«

»Ja, ich glaube, das könnte Roger geschrieben haben«, antwortete sie unsicher.

»Allerdings, es ist Rogers Handschrift«, sagte ich. »Das könnte für Sie Hoffnung bedeuten, Mrs. Hellman.«

»Ich verstehe Sie nicht, Mr. Cotton«, entgegnete sie unsicher.

»Dieser Brief hat uns heute erreicht. Er ist erst heute nacht abgestempelt worden.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte sie unsicher, »aber die Polizisten haben mir doch gesagt, daß Roger tot ist.«

Sie sah mich mit leeren Augen an. »Entschuldigen Sie, Mrs. Hellman«, sagte ich. »Wann hat Ihr Mann Sie heute vormittag angerufen?«

Die Frau machte eine abwehrende Handbewegung. Ihr Gesicht wurde aschfahl. Sie preßte die Hände gegeneinander, konnte aber trotzdem nicht verhindern, daß sie zitterten.

»Woher wissen Sie es?« stammelte sie, »hat Roger Sie ebenfalls angerufen? Dabei hat er mir ausdrücklich verboten, mit jemandem darüber zu sprechen.«

Ich beobachtete die Wirkung ihrer Worte auf Phil. Mein Freund starrte die Frau fassungslos an.

»Nein, er hat uns nur geschrieben«, sagte ich ruhig, als wäre alles längst bekannt, was sie uns verraten hatte, »aber gerade deshalb interessiert es uns, was er gesagt hat.«

»Er hat mir befohlen zu schweigen«, antwortete die Frau.

»Sind Sie sicher, daß es Ihr Mann war?« fragte ich.

»Erst war ich nicht sicher. Er sprach so seltsam. Aber dann gebrauchte er einen Kosenamen, der ziemlich ungewöhnlich ist. So nennt er mich höchst selten und dann auch nur, wenn wir wirklich allein sind. Daran erkannte ich, daß es Roger war.«

»Und was sollten Sie verschweigen?« bohrte ich weiter.

»Seinen Anruf. Außerdem sollte ich mich weigern, irgendwelche Unterlagen herauszugeben, egal, wer kommen würde.«

»Haben Sie gesagt, daß Sie mir sein Arbeitsbuch ausgehändigt haben?« fragte Phil.

Die Frau schüttelte den Kopf.

»Ich hatte nicht den Mut«, antwortete sie leise, »außerdem verstand ich das alles nicht. Aber ich weiß bestimmt, daß es Roger war.«

»Wir danken Ihnen, Mrs. Hellman«, sagte ich, stand auf und reichte ihr zum Abschied die Hand. »Machen Sie sich keine unnötigen Sorgen. Sollte er noch einmal anrufen, sagen Sie ihm bitte, daß wir hier waren. Er soll uns anrufen.«

Phil blieb stumm wie ein Fisch, bis wir wieder im Jaguar saßen.

»Bist du sicher, daß sie alles weiß?« platzte mein Freund dann heraus.

»Das einzige, was diese Frau weiß, ist, daß ihr Mann lebt«, entgegnete ich.

»Wenn Roger wirklich lebt, ist deine Theorie schon erhärtet.«

»Meine Theorie reicht nicht aus, einen Haftbefehl gegen irgendwen zu erwirken.«

Je mehr ich Gefallen an meiner Kombination fand, um so mehr versuchte ich, Hellman zu entlasten; denn wir durften uns nicht auf einen Täter festlegen und andere Spuren unbeachtet lassen.

Aber sosehr ich mich auch bemühte, etwas Entlastendes für Hellman zu finden, es gelang mir nicht. Warum setzte er sich nicht telefonisch mit uns in Verbindung?

»He, Jerry, bei dir stimmt der Kompaß wohl nicht«, sagte Phil und stieß mich in die Seite, »ich denke, wir gondeln jetzt zuerst zum FBI-Gebäude, um Mr. High Bericht zu erstatten. Aber du fährst ja Richtung Bowery.«

»Allerdings«, entgegnete ich. »Wir werden uns jetzt den Wirt aus dem ›Balkan-Grill‹ vornehmen. Hoffentlich kommen wir da nicht auch zu spät.«

»Versprichst du dir etwas von Michalek?«

»Für ihn hätte ich gern einen Haftbefehl in der Tasche.«

»Jetzt verstehe ich gar nichts mehr«, sagte Phil, »glaubst du etwa, er hat mich in die Falle geschickt?«

»Du bist unverbesserlich in deiner Gutgläubigkeit, Phil.«

»Aber Beweise gegen Michalek hast du nicht in der Tasche«, sagte er nach einer Weile, »noch weniger als gegen Roger Hellman.«

»Leider«, gab ich zu, »außerdem merke ich ganz deutlich, wie meine Spannkraft nachläßt. Wir sollten sehen, daß wir den Fall vor Mitternacht abschließen.«

»Vielleicht hast du irgendein Patentrezept auf Lager. Bis jetzt sehe ich noch nicht die geringste Möglichkeit, die Bande auszuheben.«

»Wir werden sehen«, sagte ich und bremste den Wagen unmittelbar vor dem Balkan-Grill. Es herrschte mäßiger Betrieb in den Lokal.

Der Wirt zuckte zusammen, als wir den Laden betraten. Wir steuerten auf die Theke zu und bestellten zwei Whisky mit viel Soda.

Michalek stellte die Gläser vor uns hin und schob einen blauen Syphon dazu, aus dem er Soda ins Glas spritzte.

»Na, Erfolg gehabt?« fragte er nach einer Weile und sah meinen Freund fragend an.

Phil grinste und warf mir einen Blick zu.

»Ja«, bestätigte ich, »nur nicht den gewünschten Erfolg. Haben Sie irgendein Zimmer, in dem wir uns ungestört unterhalten können?«

Es gab zwei Räume, die Gaststätte und die Küche.

In der Küche wimmelte es von weiblichem Hilfspersonal, das die Balkan-Spezialitäten zusammenmixte.

»Gut, dann rufen Sie eine Herzdame heraus und nehmen ein, zwei Stunden Urlaub, um uns zum FBI-Gebäude zu begleiten«, entschied ich.

Der Mann riß den Mund auf.

»Aber das ist doch vollständig unmöglich«, knurrte er, »niemand außer mir kann hinter der Theke bedienen, der Laden läuft sonst nicht.«

»Das ist sehr schade«, sagte ich, »aber leider muß ich darauf bestehen. Wenn es Ihnen nicht paßt, müßte ich Sie schriftlich vorladen lassen.«

Er wischte sich die Hände an einem ehemals weißen Tuch ab, schob die Klappe der Küche auf und brüllte in den dahinterliegenden Raum. Wenige Sekunden später erschien eine ältere Frau hinter der Theke.

Wir nahmen den Wirt in unsere Mitte und gingen hinaus. Kaum jemand beachtete uns. Zumindest bildeten wir uns das ein.

Phil kletterte auf den Notsitz meines Jaguars. Der Wirt zwängte sich neben mich und murmelte unentwegt irgendwelche Verwünschungen vor sich hin.

»Sie sollten uns dankbar sein, daß wir Sie ein paar Stunden von dem Laden befreien«, sagte ich, »wir brauchen einige Auskünfte von Ihnen.«

Schweigend legten wir den Weg bis zu unserem Distriktgebäude zurück.

Als wir in unserem Office waren, besorgte Phil die Tonbandspule, auf der sich das Gespräch mit dem unbekannten Anrufer befand.

»Sie haben Mr. Decker heute vormittag zu Mr. Zabar geschickt«, begann ich und beobachtete die Reaktion in dem Gesicht von Michalek genau. Der Mann lauschte mit leicht geöffneten Lippen ängstlich auf jedes Wort.

»Ich nehme deshalb an, Mr. Michalek, daß Sie die Stimme Ihres Kollegen genau wiedererkennen, auch wenn Sie über Telefon kommt?«

»Auf jeden Fall, ich kenne Zabar wie meinen Bruder«, beteuerte er.

»Gut, dann werden Sie uns sagen, ob dieser Mann Zabar ist.«

Phil schaltete das Gerät ein.

»Ich kenne Lion genau«, drang die Stimme des Anrufers aus dem Lautsprecher, »er wird in der zweiten Runde angreifen. Und während die Menge johlt… Jetzt hat es ihn erwischt, jetzt ist es zu spät. Die blutrünstige Bestie hat wieder ein Opfer gefordert.«

Ich gab Phil einen Wink. Er stoppte das Tonband.

»Der Zabar ist wahnsinnig«, murmelte Michalek. Aufgeregt spielte seine rechte Hand mit der Uhrkette, die über der Weste baumelte.

»Der Anrufer war Zabar?« fragte ich »Ja, natürlich, unverkennbar«, antwortete der Wirt.

»Warum halten Sie ihn für wahnsinnig?« fragte ich.

»Weil er so fürchterlich aufgeregt sprach.«

»Nicht etwa, weil er den FBI informiert hat, daß irgendwelche Gangster diesen Lion Brecket ermorden wollten?«

»Nein, Mister…« Er stockte und suchte nach meinem Namen.

»Cotton«, sagte ich.

»Nein, Mr. Cotton. Selbstverständlich würde ich mich auch in einem solchen Fall an die Polizei wenden.«

Ich war nicht sicher.

»Jedenfalls wußte Zabar genau Bescheid, was die Mörder im Schilde führen«, sprach ich weiter, »tatsächlich wurde Lion Brecket Sekunden später erschossen.«

»Ich verstehe immer noch nicht«, stammelte Michalek. »Sie glauben, daß er mit den Mördern unter einer Decke steckte?«

Ich beachtete den Einwurf nicht. »Wann ist Roger Hellman heute bei Ihnen gewesen?« fragte ich.

Michalek riß seine tintenblauen Augen auf und suchte mit den Händen nach einem Halt, als befürchtete er, jeden Augenblick zu stürzen.

»Ja«, wiederholte ich, »wann ist Roger Hellman heute bei Ihnen gewesen?«

»Jetzt verstehe ich gar nichts mehr«, erwiderte der Wirt. Seine Schnurrbartenden zitterten. »Ich denke, Hellman wurde gestern abend in seinem Wagen ermordet?«

»Sie brauchen sich keine Mühe zu geben, irgendwas zu verschleiern«, sagte ich scharf. »Wann hat Hellman Ihren Laden heute betreten?«

»Ich schwöre Ihnen, daß er nicht bei mir war.«

»Hat er Sie angerufen?«

»Nein.«

»War Zabar mit ihm befreundet?«

»Soviel ich weiß — ja.«

»Sind Sie mit Hellman bekannt?«

»Flüchtig.«

»Gut, dann nehmen Sie sich in acht. Zabar wurde heute morgen in seiner Kneipe ermordet — und zwar von drei Freunden, die erst Whisky bei ihm tranken.«

Michalek schnappte nach Luft. Seine Augen verdrehten sich, ehe er mich wie eine Geistererscheinung ansah. Wieder fummelten seine Hände an der Uhrkette. Er holte mehrere Male Luft, um zu sprechen. Aber die Zunge gehorchte ihm nicht.

»Das kann nicht sein«, stotterte er nach zehn Sekunden.

»Doch — wir haben uns mit eigenen Augen überzeugt«, erwiderte ich, »leider kamen wir zu spät. Mein Freund, der Stunden vorher da war, wurde ziemlich unsanft empfangen. Jemand schlug ihm mit einem harten Gegenstand über den Kopf. Als Phil wach wurde, waren Stunden vergangen. Er fand sich im Bierkeller des Hauses wieder.«

Der Wirt starrte meinen Freund an. »Jetzt liegt der Verdacht natürlich nahe, daß Sie Mr. Decker in die Falle geschickt und die Leute informiert haben«, sagte ich und sah Michalek scharf an.

Der Mann begann zu zittern und zu stammeln. »Nein. Nein. Ich habe nur gesagt, daß Hellman dort häufig ist.«

»Trotzdem besteht immer noch die Möglichkeit, daß Sie Zabar über den Besuch informierten.«

»Nein, Mr. Cotton«, winselte er, »ich schwöre Ihnen…«

»Nicht hier, sondern vor Gericht werden Sie schwören, Mr. Michalek«, unterbrach ich ihn. »Sie bleiben also bei Ihrer Behauptung, daß Hellman heute nicht bei Ihnen aufgekreuzt ist?«

»Ich kann Ihnen schwören…«

»Was werden Sie tun, wenn er heute abend im ›Balkan-Grill‹ zur Tür hereinkommt?« bohrte ich weiter.

»Selbstverständlich werde ich Sie alamieren«, antwortete der Wirt.

»Das werden Sie nicht tun«, entgegnete ich, »zumindest nicht, solange Hellman in Reichweite ist. Er darf keinen Verdacht schöpfen, verstehen Sie?«

»Natürlich, Mr. Cotton«, beeilte er sich zu sagen. Einige Minuten vorher sah Michalek aus wie ein Mann, dem die Schlinge um den Hals gelegt wird. Jetzt spürte er genau, daß die Gefahr für ihn gebannt war.

»Kennen Sie Leute, die mit Hellman Zusammenarbeiten?« fragte Phil.

»Nein, ich habe ihn mehrere Male mit irgendwelchen Männern gesehen. Aber beschreiben kann ich sie nicht«, entgegnete der Wirt.

»Wir danken Ihnen, Mr. Michalek«, sagte ich. »Sie können jetzt wieder gehen. Wir besorgen Ihnen ein Taxi.« Ich nickte Phil zu, der zum Telefon griff und der Zentrale den Auftrag gab, ein Yellow-Cab für Michalek zu besorgen.

Der Wirt stand sofort auf, machte eine Verbeugung und eilte zur Tür. Offenbar gefiel ihm unsere Gesellschaft nicht sonderlich, und er kannte nur ein Ziel: Möglichst schnell wieder dieses Haus zu verlassen.

Als er schon die Türklinke in der Hand hatte, sagte ich:

»Übrigens, Mr. Michalek, Sie haben eine Menge Leute in Ihrer Küche herumspringen. Wieviel Angestellte hatte Zabar eigentlich?«

Der Wirt hielt die Klinke fest in der Hand, wandte den Kopf zurück und sprach über die Schulter:

»In der Küche zwei alte Frauen, mit denen er nur ungarisch sprach. Und in der Schankstube ein unwahrscheinlich häßliches Mädchen, das ihm beim Servieren half.«

»Wie hieß dieses Mädchen?« fragte ich.

»Amelie.«

***

Phil sprang auf und wollte etwas sagen. Aber ich hielt ihn zurück und bedeutete ihm zu schweigen.

Michalek verließ fast fluchtartig unser Office.

»Dann könnte die weibliche Person im zitronengelben Ford tatsächlich Amelie gewesen sein«, folgerte mein Freund.

»Siehst du nun, wie sich die Sache abrundet? Hellman schreibt in sein Tagebuch, daß er dieses häßliche Girl aushorchen will. Verstehst du nun?«

»Ja, natürlich. Damit will Hellman den Beweis liefern, daß er mit Amelie in dem überfallenen Wagen gesessen hat.«

»Genau das. Er will der Öffentlichkeit beweisen, daß es keinen Roger Hellman mehr gibt. In diesen Rahmen paßt sogar der Brief, den er abgeschickt hat. Hellman weist darauf hin, daß er einer Bande von Gangstern auf der Spur ist, daß diese Gangster ihn aber gleichzeitig bedrohen. Wieder ein Hinweis auf den Überfall.«

»Nicht in den Rahmen paßt allerdings der Anruf bei seiner Frau«, entgegnete Phil.

»Von diesem Anruf sollten wir nichts erfahren«, konterte ich, »und nur, weil wir ihr auf den Kopf zugesagt haben, daß er lebt, und nur weil die Frau glaubt, er arbeite mit der Polizei zusammen, hat sie uns Auskunft gegeben.«

»Es wird also Zeit, diesen Roger Hellman auf die Most-Wanted-Liste des FBI zu setzen«, meinte Phil.

»Das habe ich mir auch schon überlegt. Vier Morde innerhalb von vierundzwanzig Stunden sind bestimmt Grund genug, diesen Mann zu einem der gesuchtesten Verbrecher Amerikas zu stempeln.«

Ich telefonierte mit unserem Archiv und bat, nach einem Roger Hellman zu suchen, Alter 41 Jahre. Zehn Minuten später wußten wir seine vollständigen Personalien.

»Ein unbeschriebenes Blatt, dieser Roger Hellman«, bemerkte mein Freund, als er die Angaben durchlas.

»Ja — und vielleicht ein Verbrecher, der alles auf eine Karte gesetzt hat, ein Mann, der auf Anhieb den großen Coup landen will«, fügte ich hinzu, »und du weißt selbst, daß unter den Anglern die Anfänger meist die dicksten Brocken herausholen.«

»Du meinst also, wir sollten den Richter um Erlaubnis bitten, Fahndungspiakate für Roger Hellman herauszubringen?«

»Ja, und zwar so schnell wie möglich. Jede Minute ist kostbar. Außerdem werden wir Michalek in seiner Kneipe bewachen lassen. Du kümmerst dich am besten um Unterlagen für den Steckbrief, während ich Mr High informiere.«

Als mein Freund sich erhob, um zum Fotolabor hinüberzugehen und eine Vergrößerung von Roger Hellmans Paßfoto für das Fahndungsplakat machen zu lassen, schellte das Telefon.

Ich nahm den Hörer auf und meldete mich.

»Hallo, Mr. Cotton«, keuchte eine Männerstimme, »ich werde verfolgt.«

»Sind Sie es, Michalek?« fragte ich. »Ja, Mr. Cotton, helfen Sie mir! Ich werde verfolgt. Die Burschen müssen mich gesehen haben, als ich das FBI-Gebäude verließ.«

»Wo befinden Sie sich ietzt?«

»In einer Telefonzelle an der 20. Straße, Gramercy Park.«

»Wartet der Taxifahrer draußen auf Sie?«

»Ja, er steht noch auf der Straße, fünfzehn Yard von mir entfernt. Ich habe ihm Anweisung gegeben zu warten. Aber ich wollte Sie informieren. Können Sie mir nicht einige Cops schicken, die mich nach Hause bringen? Das scheint mir sicherer.«

»Wer verfolgt Sie, Michalek?« fragte ich ruhig.

»Ich kann niemanden erkennen. Es handelt sich Um einen roten Buick mit einer gefärbten Windschutzscheibe. Der Bursche hängt schon seit der 69. Straße hinter uns. Ich dachte, es ist besser, Sie zu informieren.«

»Natürlich — Sie können -jetzt unmöglich in der Zelle warten. Laufen Sie zum Wagen zurück. Ich alarmiere sofort einige Radiocars, die sich in der Nähe befinden. Geben Sie dem Taxifahrer Anweisung, Sie im schnellsten Tempo die Bowery hinunterzufahren. Suchen Sie Deckung im Wagen. Es kann nicht lange dauern, bis die Polizei Ihnen zur Hilfe kommt. Haben Sie die Nummer des Wagens erkannt?«

»Nein.«

»Dann versuchen Sie, sie festzustellen. Der Driver soll die Nummer über Funk an seine Zentrale geben. Warum hat er sich nicht gleich Unterstützung von seiner Zentrale angefordert?«

»Der Driver ist ein junger Bursche — noch unerfahren«, entgegnete der Wirt, »ich gehe jetzt zum Taxi zurück. Im Augenblick ist der rote Buick nicht zu sehen. Wir scheinen ihn abgehängt zu haben.«

»Moment, Michalek«, rief ich in die Muschel, »noch eine Auskunft. Hat Zabar mit Rauschgift gehandelt?«

Nach einigen Sekunden Schweigen gab er zu:

»Ja, ich habe davon gehört, genau kann ich es Ihnen nicht sagen.«

»Und Sie — handeln Sie nicht auch mit Rauschgift und werden von Hellman beliefert?«

Ich erhielt keine Antwort. Statt dessen wurde am anderen Ende der Hörer auf die Gabel gelegt.

Ich hängte ebenfalls ein.

Ich schaute zu Phil, der vor ein kaar Sekunden wieder hereingekommen war.

»Er wird verfolgt — von einem roten Buick.«

»Moment, Jerry! Ein roter Buick? Dieser rote Buick ist mir doch heute schon aufgefallen. Richtig, er stand vor Zabars Kneipe. Ich dachte noch, daß dieser piekfeine Wagen nicht in die Gegend paßt.«

»Mensch, Phil, dann wird es höchste Zeit, daß wir uns selbst darum kümmern. Los, wir können alles unten lassen und über Sprechfunk unsere Anweisungen geben. Auf jeden Fall müssen wir uns jetzt einschalten, ehe es zu spät ist.«

Ich sprang auf, raffte meinen Panamahut von der Garderobe und jagte hinaus. Phil war mir dicht auf den Fersen.

Dem Pförtner rief ich »Bowery, Balkan-Grill« zu, dann saßen wir auch schon im Jaguar und preschten mit Rotlicht und Sirene los. Phil kramte den Hörer aus dem Handschuhfach und bat unsere Zentrale um eine Verbindung mit dem Police Headquarters, das den Einsatz der Funkstreifenwagen leitete.

Es dauerte nur Sekunden, bis sich die City Police meldete.

»Hallo, hier spricht Phil Decker vom FBI. Vor wenigen Minuten erhielten wir einen Anruf aus einer Telefonzelle am Gramercy Park. Ecke 20. Straße. Ein Mann im Taxi bittet um Polizeischutz. Achtung, Durchsage an alle! Stoppt roten Buick. Vorsicht, es könnte sich um gefährliche Gewaltverbrecher handeln. Ende.«

Der Mann in der Polizeizentrale wiederholte unsere Durchsage und schaltete ab.

Die FBI-Wagen sprachen zu der Zeit auf einer anderen Wellenlänge als die der City Police. Deshalb konnten wir uns nicht direkt einschalten, sondern mußten erst wieder die Verbindung mit dem Headquarters hersteilen lassen, um uns über den Verlauf des Polizeieinsatzes zu informieren.

Die Auskunft des Kollegen im Headquarters war nicht sehr verheißungsvoll. Inzwischen hatten sich fünf Radiocars am Gramercy Park getroffen, ohne jedoch das Taxi oder den roten Buick erblickt zu haben. Dabei waren die Polizeiwagen aus allen Richtungen zusammengeströmt.

Die beiden Wagen schienen wie vom Erdboden verschluckt.

»Oder der Bursche hat uns belogen und niemals vom Gramercy Park angerufen«, kommentierte Phil.

»Auch die Möglichkeit besteht«, gab ich zu.

Wir ersparten uns den Umweg zum Gramercy Park und gondelten direkt durch die Bowery bis zur Elizabeth Street. Ich fuhr am Balkan-Grill vorbei, um den Häuserblock herum und stellte meinen Wagen unter einer Laterne ab, deren Glas fast vollkommen lichtundurchlässig war. Der Schmutz von Jahren mußte darauf sitzen.

Mein Freund und ich trabten zum Balkan-Grill und betraten die Gaststätte, die gerammelt voll war. Hinter der Theke stand noch die gleiche Lady, die vorhin Mr. Michalek abgelöst hatte. Sie schwitzte und wischte sich fortwährend mit dem Handrücken die angegrauten Haare aus dem Gesicht.

Wir kletterten auf den Barhocker, bestellten eine serbische Kaffeespezialität und fragten nach Michalek.

Die Frau sah uns zwei, drei Herzschläge lang erstaunt an, dann ließ sie in Kroatisch eine Flut von Schimpfworten über uns herniederprasseln.

»Das müssen Sie doch besser wissen als ich«, lispelte sie schließlich. »Sie haben ihn doch mitgeschleppt. He, wo ist er? Habt ihr feinen Herren ihn eingebuchtet?«

»Er wird ieden Augenblick kommen«, sagte Phil.

»Wenn ihr es sagt«, bemerkte sie, warf uns einen wütenden Blick zu und bediente weiter.

Phil und ich nippten am Mokka. Wir warteten eine halbe Stunde.

Die Frau sprach kein Wort, aber alle paar Minuten sah sie zu uns herüber. Ich muß gestehen, daß es mir ziemlich ungemütlich wurde.

Schließlich zahlte ich und sagte:

»Es scheint ihm anderswo besser zu gefallen, Madam.«

»Jetzt sind wir so schlau wie vorher auch«, knurrte ich wütend, als wir draußen waren.

»Nein, etwas schlauer doch«, konterte Phil, »wir wissen zumindest, daß Michalek uns an der Nase herumgeführt hat. Unsere Streifenwagen hätten ihn bestimmt finden müssen.«

Ich nickte. »Jetzt ist eigentlich wieder ein Besuch bei Miß Paine fällig«, meinte ich.

»Vorausgesetzt, die Lady ist zu Haus und wartet abends um halb zehn auf deinen Besuch«, erwiderte Phil.

Ich sah auf die Uhr und war überrascht, daß es schon spät war.

»Da du doch gewöhnlich für gerechte Arbeitsteilung bist«, fuhr mein Freund fort, »hast du auch sicher noch eine Kleinigkeit für mich zu erledigen.«

»Du könntest dir Mr. Gienboom, den Trainer von Lion Brecket, einmal ansehen. Er wird sich über den Besuch eines FBI-Agenten sehr freuen. Ich vermute, er weiß mehr aus Lions Vergangenheit, als ihm lieb ist.«

»Okay. Wo wohnt er?« Ich gab ihm die Adresse, dann ging ich zum Jaguar und Phil zu dem nahegelegenen Taxistand.

Meine Aufmerksamkeit wurde durch zwei Katzen in Anspruch genommen, die sich knapp fünf Schritt vor dem Jaguar auf der Straße balgten. Ich sah noch zu ihnen hinüber, als ich mich hinter das Steuer setzte und den Schlüssel ins Zündschloß stieß.

Kaum hatte ich die Tür zugeklappt, als sich meine Nackenhaare sträubten. Denn ich spürte, daß jemand in meinem Wagen hockte.

Ehe ich herumschnellen konnte, zischte er:

»Stop, G-man, keine falsche Bewegung!« und stieß mir den Lauf seiner Pistole ins Genick.

***

»Wollen Sie mir nicht erklären, was dieser Scherz soll?« fragte ich ruhig.

»Starte den Motor und fahr los«, befahl der andere, »es bleibt dir keine andere Wahl, wenn du nicht Gegenstand eines Staatsbegräbnisses werden willst.«

Während der Anlasser schnarrte, sagte der Bursche hinter mir gönnerhaft: »Ein Glück, daß ihr nicht beide eingestiegen seid. Für den Fall hatte ich den Auftrag, sofort abzudrücken.«

»Das Glück ist ganz auf deiner Seite«, konterte ich, »denn dann wärst du schon bald für Lebenszeit im Zuchthaus gelandet.«

Ich versuchte einen Blick in den Innenspiegel zu werfen. Aber der Gangster saß so geschickt, daß ich sein Gesicht nicht erkennen konnte.

»Gib dir keine Mühe, G-man«, knurrte er, »steuere genau den Kurs, den ich dir aufgebe. Sonst drücke ich doch noch ab.«

»Ich muß dich nicht erst darauf aufmerksam machen, daß du Freiheitsberaubung begehst«, sagte ich höflich.

»Spar dir deine Weisheiten, G-man. Außerdem wird niemand mehr erfahren, wer dich gezwungen hat, zum Hafen zu gondeln, weil du da als Leiche in den East River plumpst.«

»Darf ich fragen, wem ich diese Ehre verdanke?«

Man sage nicht, Grinsen sei nicht zu hören. An diesem Abend hörte ich genau, wie der Bursche hinter mir sein Gesicht zu einem gehässigen Grinsen verzog.

Ich versuchte mir den Gangster vorzustellen. Die Stimme kam mir nicht bekannt vor. Er mußte auf der Vorderkante der Fondbank sitzen und meine Größe haben.

»Warum willst du den Auftraggeber erfahren?« fragte er.

»Weil ich mich anschließend bei ihm bedanken will«, entgegnete ich und lenkte den Wagen auf die Mitte der Fahrbahn.

»Rechts fahren«, zischte er, »und etwas schneller.« Ich tat es.

»Noch schneller!« knurrte der Bursche und verstärkte den Druck seiner Pistole.

»Willst du bei der nächsten Polizeikontrolle auffallen?« konterte ich.

»Das laß meine Sorge sein. Auf der kurzen Strecke zum Hafen gibt es keine Polizei. Deine Hoffnungen sind also ziemlich aussichtslos, G-man.«

»Hat Roger Hellman dir den Auftrag gegeben, mich zu ermorden?« fragte ich und beobachtete unauffällig ein Taxi im Innenspiegel. Es kam langsam näher. Saß Phil darin?

Aber auch der Gangster schien sich umzudrehen. Er sprach gegen die Rückscheibe:

»Los, gib Gas, sonst wirst du nicht einmal lebend den Hafen erreichen.«

Ich versuchte, mit der rechten Hand den Hebel für den Sprechfunkapparat einzuschalten. Aber der Gangster war wachsam.

»Laß die Pfoten da weg«, knurrte er wütend. »Beide Hände ans Steuerrad und dann Vollgas. Wir müssen dieses blöde Taxi abschütteln.«

Fieberhaft überlegte ich, wie ich Zeichen geben konnte. Mit den Händen war es ausgeschlossen. Der Bursche achtete auf jede meiner Bewegungen. Außerdem war es mehr als unwahrscheinlich, daß Phil auf den Gedanken kam, daß ich einen unliebsamen Fahrgast in meinem Wagen sitzen hatte. Das Taxi fuhr mit Standlicht, so daß Phil durch meine hintere, nicht ganz saubere Wagenscheibe kaum etwas erkennen würde.

»He, du hast mir noch nicht geantwortet«, nahm ich das Gespräch wieder auf, »wer hat dir den Auftrag gegeben? Roger Hellman?«

»Einmal hast du Glück gehabt, G-man, da bist du früh genug abgesprungen. Aber diesmal gibt es für dich keinen Ausweg«, erwiderte er.

Ich verzichtete darauf, ihm seinen Glauben zu nehmen.

»Also doch Roger Hellman?« fragte ich hartnäckig.

»Du wirst es nicht erfahren«, entgegnete er.

»Vielleicht weißt du selbst nicht, für wen du deinen Kopf in die Schlinge legst.«

Das Taxi war bis auf sechzig Schritt herangekommen. Ich gab noch mehr Gas. Der Motor heulte auf.

Durch das plötzliche Beschleunigen wollte ich den Gangster in die Polster pressen. Aber er hatte meine Absicht durchschaut und klammerte sich mit der freien Hand am rechten Vordersitz fest.

Dann kam mir der rettende Gedanke. Langsam stahl sich mein linker Fuß auf die Bremse.

Das Bremspedal war so eingestellt, daß es erst einen Zoll heruntergetreten werden mußte, ehe die Bremsen sich gegen die Felgen preßten. Das Stopplicht leuchtete jedoch schon auf, sobald ich das Bremspedal nur wenige Millimeter nach unten bewegte.

Mit dem rechten Fuß trat ich das Gaspedal bis zum Anschlag durch, während sich der linke vorsichtig auf die Bremse setzte. Ich wußte genau, wie stark ich das Pedal antippen durfte, ohne eine unerwünschte Bremswirkung zu erreichen.

Der Taxifahrer — und besonders Phil, wenn er im Taxi saß — würde auf mich aufmerksam werden, wenn die Stopplichter wie irr aufleuchteten, ohne daß das Tempo des Jaguar weniger würde.

Nachdem ich eine Zeitlang das Bremspedal bearbeitet hatte, sah ich das Taxi aufholen. Ich blickte in den Spiegel und sah tatsächlich Phil neben dem Fahrer sitzen!

Ich war überzeugt, daß ich es mit einem eiskalten Killer zu tun hatte. Denn niemand wäre sonst in meinen Jaguar geklettert und hätte das Risiko auf sich genommen, zwei G-men gleichzeitig auszuschalten.

»Jeder — auch der gerissenste Gangster — ist einmal zu übertölpeln«, sagte ich seelenruhig. »Auch du machst einen entscheidenden Fehler. Vielleicht hast du ihn auch schon gemacht, als du zwei unschuldige Menschen im zitronengelben Ford von Hellman ermordet und den Boxer niedergeschossen hast.«

Der Mann hinter mir stieß ein meckerndes Gelächter aus.

»Auch dir scheint die Hitze auf den Verstand geschlagen zu sein«, erwiderte er, »beide Morde geschahen fast gleichzeitig, selbst wenn ich den einen begangen hätte, wäre es nicht möglich gewesen, blitzschnell den Ort zu wechseln, G-man.«

Innerlich bedankte ich mich bei dem Burschen für die Belehrung. Natürlich waren beide Morde fast gleichzeitig geschehen, wenn der Überfall auf Hellmans Wagen auch nicht auf die Minute genau festgelegt werden konnte. Ohne es zu wollen, teilte der Bursche mir jedoch eine zweite Neuigkeit mit: der Täter wußte, daß Lion Brecket tot war. Gerade das hatten wir vermeiden wollen.

Wer hatte geplaudert? Der Arzt, der Trainer oder Miß Paine?

Ich zergrübelte mein Gehirn, um eine Gelegenheit zu finden, dem Burschen die Pistole aus der Hand zu schlagen. Aber er war wachsam wie ein Kettenhund.

»Dann geht der brutale Überfall auf dem Parkplatz auf dein Konto«, setzte ich die Unterhaltung fort.

Der Gangster schwieg.

»Na, bist du doch nicht sicher, daß ich diese Geheimnisse mit ins kühle Grab nehme?« fuhr ich fort, »weißt du, was dich am Hafen erwartet? Die Polizei.«

»Verdammter Hund«, fauchte er, »hast du das Mikrofon doch angestellt?«

»Nein, du hast dich doch selbst überzeugt«, entgegnete ich, »daß die Anlage außer Betrieb ist. Ich werde dich genau in die Arme meiner Kollegen fahren.«

Mit dieser Weisheit wäre ich nicht herausgerückt, wenn nicht hinter uns zwei Streifenwagen aufgetaucht wären, die ohne Licht heranjagten. Phil mußte sie alarmiert haben.

Der Bursche drehte sich um und keuchte:

»Da hinten die Toreinfahrt — auf der linken Seite. Da hinein!« Er mußte erkannt haben, daß ich ihn überlistet hatte. Jetzt war er doppelt gefährlich. Ich mußte auf der Hut sein. Automatisch trat ich auf die Bremse, daß der Kerl mir in den Nacken geschleudert wurde.

Die schmale Einfahrt kam mit Riesengeschwindigkeit näher. Ich riß das Steuer nach links herum. Der Wagen drohte hinten auszubrechen. Die Reifen radierten den Asphalt.

Das Loch der Einfahrt war genau für einen Möbelwagen bemessen. Trotzdem war es nicht einfach, mit hoher Geschwindigkeit hindurchzufahren.

Hatte ich bis kurz vor dem Abbiegen auf der Bremse gestanden, wechselte ich blitzschnell in die leere Einfahrt. Auf dem Hof stieg ich wieder mit beiden Füßen auf die Bremse, daß der Jaguar einmal um seine Achse schleuderte, ehe er stand.

Ich nutzte den Drehmoment aus, stieß die Tür auf und ließ mich nach links auf den Hof fallen.

Nach der Landung auf den harten Steinen machte ich eine Rolle rückwärts und kam genau neben einer Mülltonne auf die Beine. Sofort lag mein 38er Special in der Hand. Ich blickte zum Wagen hinüber.

Der Hof lag im Dunkeln. Ich mußte beim Hinausfallen den Hebel für das Scheinwerferlicht ausgedreht haben.

Es dauerte Sekunden, bis sich meine Augen an die ägyptische Finsternis gewöhnt hatten. Ich wartete auf das Mündungsfeuer, aber es kam nichts. Langsam rollte ich weiter.

Der Wagen war leer. Der Bursche mußte flink wie ein Wiesel an der anderen Seite ausgestiegen sein und wartete jetzt in der Dunkelheit des Hofes auf eine günstige Gelegenheit.

Mit Riesensprüngen iagte ich zu den Mülltonnen zurück und ging in Deckung. Denn jeden Augenblick mußten die Radiocars der City Police in die Einfahrt einbiegen und den Innenhof mit ihren Scheinwerfern in strahlend helles Licht tauchen.

Im Schrittempo bogen die Wagen in die Auffahrt, fuhren in den Hof und stellten sich nebeneinander…

Die Scheinwerfer leuchteten den letzten Winkel aus. Ich starrte zur gegenüberliegenden Häuserseite hinüber. Es wimmelte von Feuerleitern, Kellereingängen und Hintertüren. Der Bursche mußte es vorgezogen haben, auf irgendeinem Weg zu verschwinden.

Die Motoren verstummten. Die Kollegen der City Police sahen die offenen Türen meines Jaguars und zögerten noch, auszusteigen.

»Achtung, Gefahr«, brüllte ich über den Hof, »der Bursche ist geflüchtet.«

Langsam richtete ich mich hinter der Tonne auf, lief gebückt an der Hauswand entlang in Richtung Ausfahrt, um aus dem Scheinwerferkegel herauszukommen. Die Cops erkannten meine Absicht und schalteten für drei Sekunden ihr Licht aus.

Dann stand ich neben ihnen und schilderte in wenigen Sätzen den Versuch des Gangsters, mich zum Hafen zu dirigieren.

Ein Radiocar hatte bereits das vorläufige Ergebnis der Gangsterjagd an die Zentrale weitergegeben und Verstärkung angefordert, um den Häuserblock nach dem Killer abzusuchen.

Es dauerte nur wenige Minuten, bis weitere fünf Streifenwagen vor der Einfahrt hielten. Mit zwölf Mann begannen wir den Innenhof abzusuchen. Nach einer halben Stunde gaben wir auf, da es zu viele Möglichkeiten gab, durch die Häuser wieder auf die Straße zu fliehen.

Inzwischen war Phil eingetroffen.

»Na, alter Junge«, sagte er und klopfte mir auf die Schulter, »hast du einen schlechten Traum am Steuer gehabt?«

***

Minuten später hockten wir wieder in meinem Jaguar und preschten in Richtung Village, wo Miß Paine wohnte.

»Hast du immer noch nicht die Nase voll?« fragte mein Freund, »zweimal bist du heute mit einem blauen Auge davongekommen, du solltest dein Glück nicht weiter strapazieren.«

»Im Gegenteil. Die fieberhafte Eile, die der Gangsterboß an den Tag legt, mich endgültig auszuschalten, beweist mir, daß Ruhepausen unsererseits jetzt unangebracht sind. Es sieht ganz danach aus, daß wir auf der richtigen Spur sind. Eines steht fest: Er weiß haargenau, daß Brecket tot ist.«

Ich schilderte meinem Freund das Gespräch mit dem Gangster.

»Dann scheint deine Theorie tatsächlich zu stimmen«, gab Phil zu, »alle drei Morde wurden von einer Gang ausgeführt. Und der Boß dieser Gang ist Roger Hellman.«

»Dafür haben wir allerdings noch keine Beweise«, erwiderte ich. »Der Detektiv hat bisher nur einen einzigen Fehler gemacht: Er hat seine Frau angerufen.«

»Du willst also Nachtschicht einlegen?« fragte Phil.

»Bleibt uns etwas anderes übrig?«

»Das heißt, ich kümmere mich um den Trainer, und du wirst Miß Alice Paine einen Besuch abstatten. Vorher würde ich allerdings deinen Anzug reinigen lassen«, sagte Phil mit einem Blick auf meine Jacke.

»Nicht nötig. Der Anzug paßt genau zu der Rolle, die ich spielen will.« Diesmal fuhr Phil mit mir bis kurz vor Alice Paines Haus. An einem Parkplatz für Taxis setzte ich ihn ab und ließ auch gleichzeitig meinen Wagen stehen.

Die Haustür war beleuchtet. Ich klingelte bei Miß Paine. Neben dem Schellenbrettbefand sich eine Wechselsprechanlage. Ein Knistern im Lautsprecher verriet mir, daß Alice im Hause war.

»Hallo, wer ist da?« fragte ich.

»Hier ist Cotton, ein Freund von Promoter Wilston«, antwortete ich, »darf ich einige Minuten zu Ihnen ’raufkommen?«

»Finden Sie nicht, daß es etwas spät ist?« entgegnete sie kühl.

»Es wird Sie interessieren, was ich Ihnen erzähle.«

Statt einer Antwort schnarrte der elektrische Türöffner. Ich betrat das Haus und fuhr mit dem Lift nach oben. Miß Paine trug ein hochgeschlossenes Nachmittagskleid. Sie wirkte streng und unnahbar. Ihr Gesicht war in den wenigen Stunden stark gealtert. Wieder stach mir ihr Jasmin-Parfüm in die Nase.

»Bite, Mr. Cotton, treten Sie ein«, sagte sie mit kraftloser Stimme.

Die Wohnung war gediegen eingerichtet. Die Sessel standen mit dem Rücken zur Tür.

»Nehmen Sie Platz«, sagte sie, »wünschen Sie etwas zu trinken?«

»Nein, danke, ich habe noch eine Menge Arbeit vor mir.«

Ich öffnete meine Jacke, als ich mich setzte.

Miß Paine nahm mir gegenüber auf der Couch Platz. Dabei hielt sie die Tür zum Korridor im Auge.

»Sie wollten mir etwas erzählen, Mr. Cotton?«

»Ja, wir sind den Mördern auf der Spur«, begann ich, »den Mördern von Lion Brecket. Außerdem geht der Überfall auf einen Ford und der Mord an Theophil Zabar ebenfalls auf ihr Konto.«

Die Lady sah überrascht auf und kniff die Lippen zusammen. Ihre Augen verengten sich zu winzigen Schlitzen. Jetzt nützte keine Schönheitsoperation mehr. In diesem Augenblick sah man das wirkliche Alter von Miß Paine.

»Was sagen Sie?« stieß sie hervor.

»Ja, Sie haben richtig gehört. Wir sind den Mördern auf den Fersen. Ihr Boß ist Roger Hellman.«

»Ich denke, dieser Detektiv ist in seinem Wagen verbrannt?« entgegnete sie.

»Nein, er hat alles nur so eingerichtet, daß alle Welt glauben mußte, er wäre erschossen worden und in den Flammen umgekommen. In Wirklichkeit hat er zwei unschuldige Menschen ermordet, während er noch lebt.«

»Aber das ist doch ausgeschlossen«, stammelte die Frau, »das ist doch gar nicht möglich. Es war doch der zitronengelbe Wagen.«

»Geben Sie sich keine Mühe, hinter die teuflischen Tricks eines solchen Verbrechergehirns zu kommen. Jedenfalls wissen wir genau, daß Roger Hellman lebt.«

»Woher wissen Sie es?«

»Er hat heute morgen mit seiner Frau telefoniert. Jeder Irrtum erscheint ausgeschlossen.«

Miß Paine schüttelte den Kopf.

»Und jetzt glauben Sie, daß er der Gangsterboß ist?« fragte sie leise.

»Ja, wir haben eine Reihe von Gründen, das zu glauben. Und wir hoffen, ihn so schnell wie möglich zu fassen. Die Fahndungsplakate werden in wenigen Stunden ausgehängt. Hält Hellman sich noch in New York auf, gerät er unweigerlich in das Netz der Polizei.«

»Wie lange werden Sie brauchen, um ihn zu fassen?«

»Wahrscheinlich wird er in den nächsten zwölf Stunden schon gefaßt sein, denn die Fahndung wird auf den gesamten Bundesstaat ausgedehnt.«

»Ich würde darauf brennen, diesen Hellman kennenzulernen, den Mann, der Lion Brecket erschossen hat«, murmelte sie.

»Können Sie mir einige Fragen beantworten, Miß Paine?«

»Ja, aber wie kommen Sie dazu, Fragen zu stellen?« sagte sie erstaunt.

»Ich verfolge diesen Fall«, antwortete ich, »weil ich unmittelbarer Augenzeuge war.«

Miß Paine sah an mir vorbei zur Tür. Ich stand auf und warf einen Blick in den Korridor.

»Entschuldigen Sie«, sagte ich, »aber ich habe Geräusche im Flur gehört, und man weiß nie, ob die Gangster nicht auch nach Ihrem Leben trachten.«

»Die Geräusche hat mein Kater verursacht.«

»Sagen, Sie, Miß Paine, Sie waren gestern abend mit Lion Brecket zusammen. Wo waren Sie eine Stunde vor dem Kampf?«

»Moment, da muß ich nachdenken«, sagte sie. »Eine Stunde vor dem Kampf waren wir bereits auf dem Weg zum Madison Square Garden.«

»Und zwei Stunden vorher?«

»Saßen wir in einem kleinen Restaurant, ganz in der Nähe, im ›Devil’s Gave‹, wo man sehr gut essen kann.«

»Und da speisten Sie?«

»Ja. Jack bestellte nur ein Stück Toast und ein Glas Milch.«

»Danke. Wann gaben Sie Mr. Hellman den Auftrag, Lion Brecket zu beschatten?«

»Woher wissen Sie das?«

»Wir wissen es.«

»Sie wissen das Datum wahrscheinlich besser als ich«, sagte sie leise, »es war bei mir ein Anflug von Eifersucht, vielleicht. Aber ich habe es schnell überwunden.«

»Hat Roger Hellman nachher noch Kontakt mit Lion gehabt?«

»Das kann ich nicht sagen. Schließlich hat Jack mir nicht alles erzählt. Aber ich wüßte nicht, warum er Kontakt mit einem Detektiv halten sollte.«

»War Lion Brecket rauschgiftsüchtig?«

»Nein.«

»Wäre als Boxer auch schlecht denkbar gewesen. Aber hatte Brecket Verbindung zu Rauschgiftkreisen? Es besteht nämlich die Vermutung, daß er deshalb ermordet wurde.«

»Was soll das bedeuten?« fragte sie unsicher. »Wie soll ich das verstehen?«

»Es gibt in einem solchen Fall eine Menge Gründe. Nehmen Sie doch nur an, Lion Brecket wollte aussteigen, weil er keine Lust mehr hatte mitzumachen. Als Mitwisser bedeutete er für die Bande eine große Gefahr. Deshalb wurde er ermordet.«

»Nein, ich glaube nicht, daß Lion etwas damit zu tun hatte.«

Aber ich war überzeugt, daß Hellman ihn für den Rauschgiftring gewonnen hatte, daß Lion Brecket mitmachte, nun aber plötzlich abspringen wollte. Hellman fürchtete, daß der Boxer singen würde. Deshalb schlug der Gangsterboß zu. Aus dem gleichen Grund mußte auch Zabar sterben.

Alice Paine gähnte hinter der vorgehaltenen Hand. Ich verstand das Zeichen und verabschiedete mich.

»Entschuldigen Sie«, sagte sie im Korridor, »aber ich fühle mich im Augenblick nicht wohl. Ich wünsche Ihnen bei Ihrer Suche nach Hellman viel Erfolg.«

Ich fuhr mit dem Lift nach unten, verließ das Haus und ging zum Parkplatz zurück, wo mein Jaguar neben den Mietwagen stand.

Diesmal warf ich einen Blick in den Fond. Aber mein Argwohn war überflüssig. Ich gondelte zur 69. Ost zurück.

Ziemlich mißmutig kam Phil kurz nach Mitternacht ebenfalls im FBI-Distriktgebäude an. Er hatte Mr. Glenboom in einer Bar aufgetrieben.

»Na, Erfolg gehabt?« fragte ich.

»Nicht die Spur«, entgegnete mein Freund, »der Kerl ist so mitteilsam wie ein Stockfisch. Es hat Mühe gekostet, daß ich von ihm überhaupt erfahren habe, daß er der Trainer von Lion Brecket war.«

Ich berichtete über meinen Besuch bei Alice Paine. Dann gingen wir in den Bereitschaftsraum hinunter, um uns für den Rest der Nacht auf den Pritschen ein wenig auszuruhen.

***

Gegen sechs Uhr wurde ich unsanft aus meinem ersten Tiefschlaf gerissen. Ich sprang auf die Füße und sah in Phils stoppeliges Gesicht.

»Hallo, Jerry. Sie haben ihn«, brüllte mein Freund.

»Moment, wen haben sie?« fragte ich verdutzt.

»Die Flughafenpolizei hat Roger Hellman geschnappt, als er das Flughafengelände betrat.«

Ich rieb mir die Augen.

»Roger Hellman?« fragte ich erstaunt, als wäre das völlig ausgeschlossen.

»Natürlich, Ro — ger Hell — man«, sprach Phil zum Mitschreiben, »die Fahndungsplakate haben ihre Wirkung bereits getan, ehe der Bursche auf die Most-Wanted-Liste des FBI gesetzt wurde.«

»Wo steckt Hellman?«

»Er wird im Augenblick vom Kennedy-Airport abgeholt.«

»Hoffentlich hast du einen ausbruchssicheren Wagen geschickt.«

»Es sind alle Sicherheitsvorkehrungen getroffen worden.«

Ich niokte, ging in die Duschkabine und rasierte mich. In der Kantine trank ich anschließend mit Phil eine Kanne Mokka. Dann stiefelten wir in unser Office.

Auf meinem Schreibtisch lag ein Zettel von Mr. High. Er erwartete mittags gegen halb zwölf unseren Bericht.

Ungeduldig trommelte ich mit dem Bleistift auf die überladene Schreibtischfläche.

»Bist du immer noch sicher, i daß Hellman der Gangsterboß ist?« fragte Phil.

»Wir werden sehen. Jedenfalls wird er sich unscheinbar und polizeifreundlich geben. Auf diesen Trick dürfen wir nicht hereinfallen.«

Ich hatte recht. Kaum öffnete sich die Tür, als ein strahlendes Lächeln über das unrasierte Gesicht dieses zu kurz geratenen Mannes ging.

»Meine Herren«, triumphierte er zu den Cops gewandt, »ich habe Ihnen doch bereits gesagt, daß alles auf einem Irrtum beruht, der sich schnellstens aufklären wird, wenn ich das Office von Mr. Cotton und Mr. Decker betrete.«

Er kam auf mich zu und streckte mir seine Hände entgegen, die in der stählernen Acht steckten.

»Hallo, Mr. Cotton, geben Sie doch bitte diesen Leuten Anweisung, mir diese unbequemen Dinger wieder abzunehmen. Ich habe zwar Sinn für Humor. Aber dieser Spaß geht hier zu weit. Erst lassen Sie Fahndungsplakate drucken, um einen Toten zu finden…«

»Der allerdings lebt«, unterbrach ich ihn, »nehmen Sie Platz, Mr. Hellman.«

»Sie kennen sich bei uns genau aus, Mr. Hellman«, begann ich, »wir beginnen die Vernehmung, das Tonband läuft. Ich mache Sie pflichtgemäß darauf aufmerksam, daß alles, was Sie jetzt sagen oder tun, vor Gericht gegen Sie verwendet werden kann.«

»Wollen Sie mir bitte erst einmal erklären, was dieses ganze Theater soll?« fragte er und richtete die grauen Augen auf mich. Seine Wangen waren eingefallen. Nervös fuhr er mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. Alle lärmende und gekünstelte Fröhlichkeit war von ihm abgefallen.

»Wahrscheinlich haben Sie die Fahndungsplakate selbst gesehen«, sagte ich. »Sie sind verhaftet wegen vierfachen Mordverdachts, Mr. Hellman.«

»Aber das ist doch blanker Unsinn«, protestierte er, »nicht ich bin der Mörder, sondern die Fruit-Import besteht aus lauter Gangstern.«

»Ich habe längst gewußt, daß aus dieser Ecke der Wind weht, Mr. Hellman. Da erzählen Sie mir keine Neuigkeiten. Wir werden uns die Leute selbst kaufen.«

»Wann?« fragte er höhnisch, »wenn sie nach Südamerika ausgewandert sind?«

»Nein, vorher, darauf können Sie Gift nehmen. Wo haben Sie Ihre Flugkarte?«

»Das ist doch Irrsinn, Mr. Cotton. Ich hatte nie die Absicht, eine Flugkarte zu nehmen. Ich bin auf dem Flugplatz gewesen, um Cannon und Pomploun zu schnappen, um Ihnen fertige Arbeit zu liefern.«

»Gar nicht so ungeschickt, Detektiv.«

»Ich darf Sie darauf hinweisen, Mr. Cotton, daß sich der FBI hier irrt.«

»Hellman, Sie haben die Sache raffiniert eingefädelt. Aber nicht raffiniert genug, um uns zu täuschen«, konterte ich hart. »Sie können vor Gericht noch einmal die gleiche Masche reiten. Aber bis dahin werden wir die Beweise Stück für Stück in Händen haben.«

»… und entdecken, daß Sie einem Justizirrtum Vorschub leisten«, widersprach er, »ich bin genauso unschuldig wie Sie. Cannon & Co heißt die Verbrecherclique. Ich war dabei, die letzten Beweise zu sammeln.«

»Sie sind beneidenswert eifrig dabei, immer wieder vom Ausgangspunkt abzulenken«, nagelte ich ihn fest. »Vorgestern abend wurde ein zitronengelber Ford überfallen. Zwei Menschen starben unter den Kugeln der Gangster, wurden mit Benzin übergossen und angesteckt. Warum wohl, Hellman?«

Der Detektiv senkte den Kopf.

»Nun, warum, Hellman? Weil die Gangster großen Wert darauf legten, daß diese beiden Leute nicht zu erkennen waren. Wer saß hinter dem Steuer?«

Roger Hellman zuckte mit den Schultern.

»Dann will ich es Ihnen sagen. Sie haben einen Burschen angeheuert und ihm den Auftrag gegeben, für ein paar Bucks den Wagen zu einem bestimmten Ort zu fahren. Sie verfolgten den Ford und führten das Verbrechen aus. Damit waren Sie für die Nachwelt gestorben, und ein Toter kann keine Gangsterbande mehr anführen. Aber Sie machten einen Fehler, nein, genauer gesagt, zwei. Sie ließen Ihre Frau in dem Glauben, daß Sie für die Police arbeiteten, und Sie riefen Ihre Frau nach Ihrem Tod an, Hellman. Da Ihre Frau immer noch an Sie glaubte, erzählte sie uns von dem Anruf. Jetzt sitzen Sie in der Sackgasse. Wollen Sie nicht lieber gleich ein Geständnis ablegen?«

Hellman sah mich aus traurigen Augen an und schüttelte den Kopf.

»Es paßt alles wunderbar wie ein Mosaik zusammen«, fuhr ich fort, als Hellman noch immer nicht reden wollte. »Sie selbst sind der Boß dieser Gangsterbande, zu der auch Lion Brecket und Zabar gehörten. Sie wußten, daß Lion anfällig war, wegen seiner Vorstrafen — und daß Zabar sich ein gutes Geschäft versprach. Mit Brecket kamen Sie zusammen, als Sie ihn im Auftrag von Miß Paine im Trainingslager überwachten. Da präparierten Sie ihn für die Aufgabe. Als Lion aussteigen wollte, weil es ihm zu brenzlig wurde, ließen Sie ihn ermorden oder erledigten es selbst. Fast gleichzeitig ließen Sie Ihren eigenen Wagen verfolgen und zwei Menschen bestialisch ermorden. War die ahnungslose Begleiterin Miß Amelie?«

Hellman nickte mechanisch.

»Wollen Sie sich nicht endlich zu einem Geständnis bequemen, Mr. Hellman?«

»Es wird Ihnen nicht leichtfallen, mir zu glauben«, begann er leise, »ich selbst würde die Story wahrscheinlich auch nicht abnehmen. Aber ich betone, daß Wort für Wort, was ich jetzt sage, der Wahrheit entspricht.«

»Wer ist also der Gangsterboß dieser Bande, die innerhalb von vierundzwanzig Stunden vier Menschenleben ausgelöscht hat?« fragte ich.

Er zuckte die Schultern. Nach einer Weile antwortete Hellman:

»Vielleicht Cannon, vielleicht auch sein Personalchef.«

»Und wo sind Ihre Beweise, Hellman?« fragte ich ungeduldig. »Beweise, die Sie entlasten. Wo waren Sie, als die Morde geschahen, wenn Sie immer noch darauf bestehen, unschuldig zu sein?«

»Ich saß in der Village in einem Café, weil ich eine Verabredung hatte«, sagte er.

»Eine Verabredung mit Miß Amelie, die allerdings bereits in Ihrem Wagen saß.«

»Ja, Miß Amelie saß bereits in meinem Wagen. Aber ich wollte in diesem Café einen Mann namens Gregory Helford treffen.«

»… der allerdings nicht kam, Mr. Hellman«, vollendete ich den Satz.

»Ja, Sie haben recht. Er versetzte mich, dieser Helford.«

»Und Sie haben auch nicht seine Adresse, denn sonst könnten wir ihn ja anrufen und Ihre Aussage nachprüfen.«

»Nein, es stimmt, ich kenne auch nicht seine Adresse. Ich weiß nur, daß er mit Cannon Kontakt hatte.«

»Wollen Sie sich nicht endlich etwas Besseres einfallen lassen?« fragte ich. »Diese Märchen tischen doch schon die einfachsten Landstreicher auf.«

»Sehen Sie, ich sagte bereits, daß es Ihnen schwerfallen würde, mir auch nur ein Wort zu glauben«, erklärte er mit müder Stimme. »Ich habe eine Viertelstunde im Café gewartet. Gregory wollte mir wichtige Unterlagen gegen Cannon verkaufen. In diesem Café schrieb ich auch den Brief, den Sie erhalten haben müssen, Mr. Cotton. Als Gregorv nicht kam, habe ich meine Limonade bezahlt und bin gegangen.«

»Und als Sie herauskamen, war Ihr Wagen mitsamt der Lady verschwunden, nicht wahr?« fragte ich grimmig, weil ich genau die Fortsetzung dieses Märchens spinnen konnte.

»Ja, der Wagen war verschwunden.«

»Warum gingen Sie nicht sofort zur Polizei und erstatteten Diebstahlsanzeige?«

»Weil ich glaubte, Amelie hätte nur eine Spazierfahrt unternommen.«

»Sie warteten dann in der Nähe des Cafés auf die Rückkehr des Wagens. Dabei hat Sie natürlich niemand gesehen, der uns jetzt Ihre Aussage, .Ihr Alibi bestätigen könnte.«

Hellman sah wieder zu Boden und nickte.

»Genauso ist es gewesen, Mr. Cotton. Ich habe niemanden entdeckt, der mich kannte.«

»Und das sollen wir Ihnen jetzt abkaufen?« fragte ich.

»Ich weiß, daß es nicht sehr günstig ist für mich«, gab er kleinlaut zu.

»Es spricht alles gegen Sie, Mr. Hellman.«

»Nehmen Sie Cannon fest, und Sie werden die Wahrheit erfahren.«

»Natürlich erhielt Cannon für einen solchen Fall den Auftrag, alle Schuld auf sich zu nehmen, um Sie zu entlasten, Hellman. Das sind längst erprobte Tricks. Können Sie sich nicht was Neues einfallen lassen?«

»Aber was ich Ihnen sage, ist die Wahrheit«, beharrte er.

»Gut, erzählen Sie Ihre Geschichte weiter.«

»Als Amelie nach einer halben Stunde noch nicht zurückkam, wurde ich unruhig. Jetzt glaubte ich, sie habe den Wagen gestohlen. Deshalb fuhr ich mit der Subway zur Bowery hinüber und ging zu Zabar.«

»… der allerdings Ihre Aussagen nicht mehr bestätigen kann, da er gestern ermordet wurde.«

»Bei Zabar lief das Fernsehen. Ich glaube, man wartete auf die Boxübertragung. Ich fragte nach Amelie, aber sie hatte frei. Darauf verließ ich die Gaststube wieder.«

»Hatte die Übertragung schon begonnen?« schaltete sich Phil ein.

»Ja, die ersten Kämpfe liefen gerade.«

»Und Sie haben nicht gehört, daß Zabar uns anrief, um vor dem Mord an Lion Brecket zu warnen?« fragte mein Freund.

»Nein, ich verließ die Kneipe nach wenigen Minuten.«

»Anschließend irrten Sie plan- und ziellos umher. Vermuteten Sie ein Verbrechen, dem Amelie, die Sie ja aushorchen wollten, zum Opfer gefallen sein könnte?« fragte ich schnell. »Sie irrten so lange ziellos durch die Straßen, bis Sie einem Zeitungsverkäufer ein Extrablatt aus der Hand rissen, auf dem der Überfall auf Detektiv Hellman und die unbekannte Lady geschildert wurde.«

»Ja, genauso ist es gewesen«, stimmte er zu, »ich konnte es erst nicht fassen. Dann sah ich die Aufnahmen und mußte es glauben.«

»Und warum kamen Sie dann nicht sofort zur Polizei und erklärten alles?« fragte Phil.

»Ich habe noch nie Angst gespürt«, antwortete er leise, »aber an diesem Abend kroch sie an meinem Rücken hoch, als ich das ausgebrannte Wrack mit den verkohlten Leichen sah und mir vorstellte, daß ich der Mann hinter dem Steuer hätte sein können. Denn ich wußte, daß Cannon und Co. hinter mir her war. Aus Angst habe ich mich verkrochen.«

»Natürlich wieder da, wo wir es nicht nachprüfen können.«

»Ja. Ich kannte in der Nähe der Segeljachthäfen am East River ein offenes Wochenendhaus. Dort habe ich übernachtet.«

»Am nächsten Morgen riefen Sie Ihre Frau an, gaben allerdings den Auftrag, nichts aus der Hand zu geben, auch nicht Ihr Arbeitsbuch. Warum?« fragte ich.

»Weil ich fürchtete, daß Cannon bei mir zu Hause aufkreuzen würde unter der Maske eines Biedermannes, um alle meine Unterlagen einzusammeln und zu vernichten. Darunter befinden sich Aufzeichnungen über die Schmugglertätigkeit der Bande.«

»Wo liegen die Unterlagen?« fragte ich leise. »Im Schreibtisch.«

»Rufen Sie Ihre Frau an und geben Sie den Auftrag, die Unterlagen herauszusuchen und herzubringen.«

»Nein, das ist zwecklos«, sträubte er sich, »sie wird sich weigern.«

»Ausreden, nichts als Ausreden, die Sie uns hier servieren, Mr. Hellman«, sagte ich hart. »Nicht eine einzige Aussage ist wirklich nachzuprüfen. Nicht aus einer einzigen Aussage können Sie sich ein Alibi basteln. Merken Sie nun, daß es keinen Ausweg für Sie gibt?«

»Das habe ich bereits einige Stunden nach der Tat befürchtet«, stöhnte er, »ich wußte, daß alles gegen mich sprach. Darum wagte ich nicht, mich zu melden. Denn ich wußte, daß Cannon mich belasten würde, genau wie Sie es jetzt tun. Aber ich habe mit dieser Bande und den Morden wirklich nichts zu tun«, sagte er.

Seine Stimme wurde von Wort zu Wort schwächer. Spielte er Theater?

»Ich wußte, daß es nur eine Möglichkeit gab, die Polizei zu überzeugen: Ich mußte den wirklichen Boß dieser Bande liefern.«

»Und deshalb gingen Sie zum Kennedy-Airport, weil Sie genau wußten, daß Cannon mit seinen Leuten vom Kennedy-Airport fliehen würde, obgleich es zehn andere Flugplätze in New York gibt, von denen Maschinen nach Süden starten?«

»Ich versuchte mich in die Lage von Cannon zu versetzen«, sprach Hellman weiter, »deshalb glaubte ich, er würde den Flugplatz nehmen, auf dem am meisten Betrieb herrschte. Deshalb postierte ich mich dort. Sie müssen es mir glauben, Mr. Cotton.«

»Wer ist der Mann, der hinter dem Steuer Ihres Wagens gestorben ist?«

»Ich weiß es nicht. Ich kann die Zusammenhänge nur ahnen«, erwiderte Hellman, »entweder hat dieser Bursche den Wagen gestohlen, oder Amelie hat den Diebstahl selbst in die Wege geleitet. Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein Mädchen wie Amelie sich gewalttätig in einem Wagen entführen ließ. Hatte der Unbekannte eine Waffe bei sich?«

»Geben Sie zu, Hellman, daß es sehr ungünstig für Sie aussieht«, sagte ich. »Sie selbst ließen Ihren Wagen verbrennen.«

»Nicht ich bin es gewesen, sondern…«, schrie er, doch dann verstummte er.

»Sondern?« fragte ich.

»Dieser Boß der Bande, die Millionenumsätze erzielt hat an Diamanten und Rauschgift. Ja, ich weiß, daß Lion Brecket dazugehörte, daß Zabar mitmachte. Aber beide waren nur kleine Glieder in der Kette. Mehr nicht.«

»Angenommen, Sie hätten recht, Hellman«, meinte ich. »Wie erklären Sie es sich, daß der Unbekannte in Ihrem Wagen Ihre Ausweispapiere in der Tasche trug?«

»Ich pflegte seit Beginn meiner Tätigkeit als Detektiv die Ausweispapiere in einer Asbesthülle bei mir zu tragen, für den Fall, daß mir etwas zustößt. Wenn ich im Wagen saß, legte ich diese Papiere ins Handschuhfach. Amelie mußte das gesehen haben, als ich Geld aus der Hülle nahm und sie wieder ins Handschuhfach zurücklegte. Amelie muß dem Mann die Papiere zugesteckt haben. Demnach hat sie von vornherein den Diebstahl des Wagens mit diesem Unbekannten verabredet gehabt.«

»Wir werden uns Cannon vorknöpfen«, sagte ich nach einer Weile. »Mal sehen, was Ihr Komplice aussagt. Vorausgesetzt, er ist in seiner Firma oder zu Haus anzutreffen.«

»Sagen Sie, Hellman«, fragte Phil, »welchen Wagen fuhr Mr. Cannon eigentlich?«

»Einen roten Buick.«

***

Wir ließen Hellman in eine Zelle schaffen und seine Frau benachrichtigen. Die belastenden Argumente waren zu groß für Hellman. Keins seiner angegebenen Alibis war nachprüfbar. Die Geschichte war zu fadenscheinig.

Ich ließ mich bei Mr. High melden, während Phil einige Leute auf die Beine brachte, die mit uns nach Queens hinüberfahren sollten, um der Fruit-Import einen Besuch abzustatten.

Unser Chef empfing mich mit einem Lächeln und gratulierte mir zum Erfolg. Ich winkte ab und sagte:

»Nein, Mr. High, ich bin nicht zufrieden. Erst war ich sicher, daß Hellman in der Sache drinhängt, aber jetzt, wo wir ihn haben, beginnen sich bei mir Zweifel anzumelden. Wir haben Mosaiksteinchen an Mosaiksteinchen gefügt und alles scheint wunderbar zu passen. Aber es fehlen die Beweise.«

»Lassen Sie den Kopf nicht hängen, Jerry. Es wird sich bestimmt schneller aufklären, als Sie denken«, tröstete er mich.

Ich erstattete unserem Chef Bericht über die weiteren Pläne und bat, beim Richter Haftbefehle zu beantragen, die der Richter erteilte, als ich ihm alle mir bekannten Tatsachen vortrug.

Minuten später jagte ich mit Phil in meinem roten Jaguar die Ausfahrt hinaus. Hinter uns folgten zwei Wagen unserer Bereitschaft, beide ebenfalls mit Rotlicht. Schließlich brauchten wir Leerraum für die festzunehmenden Gangster.

Nach einer halben Stunde stoppten wir vor der Fruit-Import Company. Vor den Kühlhäusern standen zwei Lastzüge, die Bananen abluden. Ich kletterte blitzschnell aus meinem Jaguar, trat zum Pförtner und zeigte ihm meine FBI-Marke.

»Diesmal brauche ich keinen Passierschein«, sagte ich. »Sind Mr. Cannon und der Personalchef im Hause?«

»Nein, das heißt, wo Mr. Cannon sich befindet, weiß ich nicht«, stotterte der Mann hinter dem Glas, »denn Cannons Villa liegt hinter den Lagerhallen. Aber Mr. Pomploun ist nicht da.«

»Okay, ich möchte trotzdem durch.« Der Pförtner ließ das schwere Eisentor zurückrollen. Wir jagten in den Hof und brachten unsere Wagen vor dem niedrigen Bürobau zum Stehen.

Die Tür zu Cannons Zimmer war abgeschlossen. Aber der Personalchef schien an Bord zu sein, denn ich hörte Trippelschritte aus seinem Office. Ohne anzuklopfen, drückte ich die Klinke herunter, betrat den kleinen Vorraum und stand der niedlichen Puppe gegenüber.

»Morning, Miß Universum«, sagte ich und hielt ihr meinen FBI-Ausweis unter das frisch gepuderte Näschen. »Der Boß scheint Sie ja doch nicht gefeuert zu haben.«

Sie wich ein, zwei Schritte zurück und riß erstaunt die Augen auf.

»Kennen Sie mich nicht mehr?« half ich ihrem Gedächtnis ein wenig nach.

»Doch«, stammelte sie, »Sie haben den Lastwagen gegen die Felsen gesteuert.«

»Genau. — Haben Sie einen Schlüssel zu Mr. Cannons Büro?«

Sie nickte. Der FBI-Ausweis schien sie so verstört zu haben, daß sie kein Wort sagen konnte.

Sie trat an ihren Schreibtisch, holte ein Schlüsselbund heraus und öffnete die Tür zum Chefzimmer.

Ich betrat als erster den Raum. Ein Duft von Air fresh schlug mir entgegen und täuschte Hochgebirgsluft vor. Aber irgend etwas störte mich an diesem Geruch. War er mit Gas gemischt?

Der Schreibtisch der Sekretärin und der Riesenmahagonitisch von Cannon waren blank wie eine Bowlingbahn. Es dauerte keine zwei Minuten, um herauszufinden, daß die Büroräume keine einzige Akte mehr enthielten.

Im Eiltempo spurteten wir zu Cannons Villa, die in einem parkähnlichen Garten hinter den Lagerräumen lag. Alle Fenster waren geschlossen. Im Erdgeschoß waren zusätzlich die Rolläden heruntergelassen.

Wir umkreisten das Haus und schell-, ten an der großen zweiflügeligen Tür. Aber niemand antwortete. Ein Kollege wartete mit entsicherter Pistole am Haupteingang. Wir anderen gingen zur Hinterfront. Dabei warf ich einen Blick in die drei freistehenden Garagen. Sie wären leer.

Wir warfen uns gegen die massive Haustür. Nach drei Anläufen schmerzten unsere Schultern, und die Tür hatte sich noch nicht einen Millimeter bewegt.

Ich verschoß aus meinem 38er Special eine Trommel auf das Schloß, ehe es aufsprang.

Zu viert durchsuchten wir das Haus, ohne auch nur eine Spur von Cannon oder seinen Leuten zu finden. Alle Zimmer waren mustergültig in Ordnung, bis auf das Schlafzimmer. Hier hatte jemand in Eile einige Koffer gepackt und Kleidungsstücke auf dem Bett liegengelassen.

Weil wir unsere wertvolle Zeit nicht vergeuden durften, rief ich die City Police an und bat um Unterstützung. Phil erstattete auf einem zweiten Telefonapparat unserem Chef Bericht.

Mr. High leitete sofort die notwendigen Schritte ein. Eine Stunde später standen sämtliche Flugplätze, Häfen und Ausfallstraßen von New York unter strenger Polizeikontrolle.

Auf der Rückfahrt sah mich Phil mehrere Male von der Seite an. Aber ich war nicht zum Plaudern aufgelegt, sondern bis zum Stehkragen mit Dynamit geladen. Wir hatten uns wieder einmal von Hellman an der Nase herumführen lassen. Cannon gehörte zu der Bande. Aber er war längst in Sicherheit, mit ihm alle anderen Mitglieder der Gang.

Nur einer war zurückgeblieben — Roger Hellman, der Boß der Bande. Warum war er nicht ebenfalls mit abgereist? Fürchtete er eine weltweite Fahndungsaktion? Erschien es ihm wahrscheinlicher, in New York durch die Maschen des Gesetzes zu schlüpfen als in einem anderen Staat?

Hellman mußte alles von langer Hand vorbereitet haben, schon als er sich bei der Detective School anmeldete. Er lieferte uns Hinweise auf kleine Schmuggler, Taschendiebe und Rauschgiftsüchtige, um unser Vertrauen zu gewinnen. Dann holte er zum großen Schlag aus.

Nach unserer Rückkehr ließen wir Hellman vorführen. Er kam wieder mit einem fragenden Lächeln auf den Lippen herein, das jedoch verschwand, als er mein mißmutiges Gesicht sah. »Haben Sie…?« fragte er zaghaft. »Nein, Cannon war schon ausgeflogen. Die Schlinge zieht sich zu, Hellman«, sagte ich wütend, »aber um Ihren Hals. Wollen Sie nicht endlich mit diesem Versteckspiel aufhören und uns die Wahrheit auftischen?«

Das kleine Männlein ließ die Schultern nach vorn hängen und starrte auf den Boden.

»Mit welcher Maschine ist Cannon & Co gestartet?« fragte ich, als er schwieg.

»Ich weiß es nicht«, entgegnete er mit leiser Stimme. »Bringen Sie mich wieder in meine Zelle zurück und lassen Sie mich endlich in Frieden. Aber eines sage ich Ihnen, ich habe mit der ganzen Sache gar nichts zu tun. Ich bin kein Mörder, kein Verbrecher.«

»Das habe ich bisher auch geglaubt«, erwiderte ich ruhig, »aber in diesem Fall müssen Sie beweisen, daß Sie unschuldig sind, denn keines Ihrer Alibis ist nachprüfbar.«

Er schwieg und stierte wieder Löcher in den Boden.

Plötzlich hatte ich eine Idee, die uns einen Schritt weiterbringen konnte.

***

Aus einem Nachbarraum telefonierte ich mit der Columbia Broadcasting Company, die die Direktübertragung des Boxkampfes gemacht hatte. Michel Bets war leitender Redakteur für die Sportsendung. Ich erreichte ihn nach wenigen Minuten und trug meine Bitte vor.

»Sorry«, sagte er, nachdem ich ausgeredet hatte, »aber es handelt sich um eine Direktübertragung, von der wir keine Konserve anfertigen ließen. Aber Sie sind nicht der erste, der nach dem Film fragt.«

»Nein? Wer sollte sich denn außer der Polizei für den Streifen interessieren?«

»Es war ein Mann, der sich mit Cannon vorstellte und zwar gestern abend sehr spät.«

»Und Sie haben ihm die gleiche Auskunft gegeben wie mir?«

»Was blieb mir anders übrig? Aber sagen Sie mal, was ist mit Lion Brecket? Der Junge war ausgezeichnet. Warum ist er zu Boden gegangen?«

»Was ich Ihnen jetzt sage, Mr. Bets, haben Sie in Wirklichkeit nie gehört. Und ich erzähle es Ihnen nur, damit Sie versuchen, doch noch an Filmmaterial zu kommen. Lion Brecket wurde im Ring ermordet, durch einen. Schuß in die Schläfe.«

»Aber das ist doch ausgeschlossen«, erwiderte er. »Ich habe direkt am Ring gesessen und hätte es sehen müssen.«

»Nein, alles ging so blitzschnell, daß es kaum jemand bemerkt haben kann.«

»Moment«, sagte Bets nach einer Weile, »da fällt mir ein, daß ein Schmalfilm-Amateur uns einen Streifen angeboten hat.«

»Sagen Sie mir Bescheid, wann wir uns den Film bei Ihnen ansehen können?«

»In ein paar Minuten erhalten Sie Nachricht.«

Wir hängten ein. Ich ging in unser Office zurück. Hellman sah mich erwartungsvoll an. Als er jedoch meine eisige Miene sah, sank er wieder in sich zusammen.

Schweigend rauchten Phil und ich eine Zigarette.

Bets hielt Wort und läutete kurz darauf an. Er hatte den Film gekauft und bat uns, zur Columbia Broadcasting TV herüberzukommen. Ich telefonierte noch zwei Minuten mit Bets und bat ihn um eine Gefälligkeit.

***

Hellman hatte jedes Wort meines Gesprächs mitgehört. Er wurde von Augenblick zu Augenblick nervöser. Rote Flecken bildeten sich auf seinen stoppeligen Wangen. Seine Augen glühten fiebrig. Unentwegt fuhr seine Zungenspitze über die trockenen Lippen.

»Sie werden mich mitnehmen?« fragte er, als ich aufgelegt hatte.

»Natürlich«, antwortete ich und bestellte einen Wagen der Fahrbereitschaft, der nicht als Polizeifahrzeug zu erkennen war.

»Was versprechen Sie sich von diesem Film?« fragte Hellman während der Fahrt.

»Ich vermute, daß der Täter nicht weit vom Ring entfernt gesessen hat, weil Lion mit einer Pistolenkugel ermordet wurde«, entgegnete ich. »Da es sich um einen Amateurfilm handelt, ist bestimmt nicht unmittelbar am Boxring gefilmt worden, sondern von weiter oben, von den Rängen. Auf diese Art und Weise werden eine Menge Zuschauer zu sehen sein. Einer unter diesen Zuschauern, die unmittelbar am Ring gesessen haben, hat die tödliche Kugel abgefeuert.«

»Sie mögen recht haben«, antwortete er leise.

»Sie haben also immer noch die Hoffnung, daß wir Sie nicht entdecken?« fragte ich Hellman nach einer Weile.

»Ich bin nicht in Madison Square Garden gewesen«, antwortete er dumpf.

Schweigend legten wir den Weg zur Madison Avenue 485 zurück, wo sich das Hochhaus der Columbia TV befand. Ehe wir ausstiegen, nahm ich Hellman die Handschellen ab.

»Fliehen Sie, machen wir von der Schußwaffe Gebrauch.« Er nickte.

Mr. Bets begrüßte uns im Besuchersaal und brachte uns mit dem Fahrstuhl nach oben.

»Ich habe mir den Film inzwischen schon vorführen lassen«, sagte er, »der Streifen ist besser, als ich dachte. Das Vorführgerät steht im kleinen Konferenzzimmer. Das Bild ist allerdings durch eine Spezialoptik erheblich vergrößert.«

»Haben Sie mit ihr telefoniert?« fragte ich beiläufig.

»Ja, sie hat mir versprochen zu kommen.«

Ich besprach mit Phil den Einsatzplan. Mein Freund ließ sich von Mr. Bets zu einer Tasse Kaffee einladen.

Hellman und ich betraten das verdunkelte Konferenzzimmer, in dem vier Wandleuchten brannten. In der Mitte stand ein länglicher Tisch, an dem elf Personen Platz hatten. An der fensterlosen Stirnseite war eine Leinwand eingearbeitet. Der Vorführapparat stand nicht im Konferenzzimmer, sondern in einer kleinen Kabine, die nur durch zwei faustgroße Löcher für den Projektionsstrahl und die Kontrolle mit uns verbunden war.

Ich rückte drei Stühl zurecht. Der vorderste war für mich gedacht, der hintere für Hellman. Zwischen den einzelnen Stühlen waren drei Schritte Abstand, so daß keiner dem anderen die Sicht nahm.

Nach zehn Minuten kam Mr. Bets herein. Neben ihm trippelte Alice Paine. Sie trug ein himmelblaues Kostüm und hatte ihre Riesentasche mit dem Kater am Arm.

Sekunden später erlosch das Licht. Hinter uns surrte kaum hörbar eine Kamera. Auf der Leinwand tauchten schwitzende Menschen auf.

Deutlich fühlte ich die Hitze dieses Abends noch einmal auf meiner Haut. Männer mit aufgekrempelten Hemdsärmeln wischten sich unablässig den Schweiß von der Stirn und leerten Coca-Flaschen mit einem Zug.

Der Kameramann hatte seinen Platz in der zehnten oder zwölften Reihe, so daß sämtliche Zuschauer, die in unmittelbarer Ringnähe saßen, mit auf dem Film waren. Ich entdeckte mich sofort. Der Panamahut lag auf meinem Schoß.

Allerdings vermißte ich Miß Paine. Es war noch eine Reihe von Plätzen frei, die sich im Verlauf der ersten Kämpfe füllten. Nach neun Minuten erschien auch Miß Paine. Sie zwängte sich durch die engen Reihen und setzte sich behutsam auf ihren Stuhl. Dabei drehte sie der Kamera den Rücken zu.

»Haben Sie sich erkannt, Miß Paine?« fragte ich nach hinten.

»Der Film ist miserabel«, entgegnete sie, »ich werde die Columbia TV verklagen, wenn sie diesen Streifen ausstrahlt.«

»Ich finde, Sie sind vorteilhaft getroffen«, entgegnete ich und beobachtete Miß Paine auf dem Film. Sie stellte die Tasche mit ihrem Kater auf den Schoß und beugte sich leicht nach vorn. In diesem Augenblick verdeckte ihr breiter Hut selbst die Schultern und die Tasche, die auf dem Schoß stand.

Es folgten noch zwei Rahmenkämpfe. Miß Paine saß unbeweglich. Ich hielt nach Roger Hellman Ausschau. Man konnte ihn leicht mit dem schmächtigen Trainer von Lion Brecket verwechseln, der bereits am Ring hockte.

Dann erschien der Argentinier Rocky Robero. Man sah deutlich, wie die Zuschauer jubelten. Nicht weniger herzlich war der Empfang für Lion Brecket.

Jede Szene der folgenden Handlung war in meinem Gedächtnis wie ein Film gespeichert. Ich erfuhr durch den Streifen nur die Bestätigung.

Der Kampf interessierte mich nicht mehr. Ich suchte jeden Zoll der Ringumgebung ab, prüfte Gesicht für Gesicht. Aber weder Hellman noch Cannon waren zu sehen.

Alice Paine atmete heftig, als der Film zum Höhepunkt kam.

Ungestüm griff Lion in der zweiten Runde an.

In diesem Augenblick geschah es. Lion warf die Arme hoch und knickte in den Knien ein.

Der Schmalfilmamateur mußte so überrascht gewesen sein, daß er die Kamera sinken ließ. Aber er hatte vergessen, den Dauerknopf auszuschalten, so daß die Kamera weitergefilmt hatte — und zwar die Zuschauer, die erregt aufsprangen. Nur Miß Paine blieb sitzen. Sie lehnte sich sogar einige Zoll zurück, so daß die Tasche wieder sichtbar wurde.

Der Film endete wie abgeschnitten. Auf der Wand war nur das helle Viereck zu sehen. Das Licht wurde wieder eingeschaltet. Ich drehte mich um. Miß Paine saß in diesem Augenblick genau wie am Boxring. Die Supertasche mit dem Siamkater stand auf ihrem linken Oberschenkel.

»Haben Sie etwas Verdächtiges bemerkt?« fragte ich Miß Paine.

Sie schüttelte den Kopf, erhob sich und sagte:

»Es war nicht sehr taktvoll, mir diesen Streifen zu zeigen.«

»Bleiben Sie noch einen Augenblick, Miß Paine. Ich habe darum gebeten, den Film zweimal durchlaufen zu lassen, weil man beim erstenmal die Einzelheiten nicht mitbekommt. Darf ich Sie bitten, die Geduld aufzubringen und sich den Streifen ein zweitesmal anzusehen?« erwiderte ich.

»Dann muß ich mich allerdings nach hinten setzen«, sagte sie, »denn ich bin weitsichtig.«

Hellman rückte auf den mittleren Stuhl. Ich gab dem Vorführer ein Zeichen. Der Film lief wieder an.

»Sie kommen erst ziemlich spät, Miß Paine«, sagte ich, ohne den Blick von der Leinwand zu nehmen.

»Ich habe mich bei Lion aufgehalten«, entgegnete sie.

»Vorher waren Sie mit ihm in einer Gaststätte. Sie haben mit Lion gegessen?«

»Ja, aber welches Recht haben Sie überhaupt, mich hier auszufragen?« fauchte sie.

Deutlich beobachtete ich im Film, wie Miß Paine sich auf ihren freien Platz am Ring niederließ und ihre Tasche auf das linke Bein stellte. Die schmale Seite zeigte zum Ring. In dieser Tasche befand sich der Siamkater, der Lion auf allen Kämpfen als Talisman begleitete.

Plötzlich fiel mir die Szene in der Kabine ein, als die Lady ohnmächtig wurde. Ihre Tasche war auf den Boden gefallen, der große Hut unter den Massagetisch gerollt.

Wieder kletterte Lion Brecket in den Ring. Der Ringrichter ermahnte die beiden Kämpfer, schickte sie in die Ecken. Der Film brachte nur Ausschnitte aus der ersten Runde, weil sie wenig verheißungsvoll war.

Jetzt nahm ich Einzelheiten wahr, die ich beim ersten Betrachten nicht bemerkt hatte. Miß Paines Hut neigte sich etwas nach vorn. Die Lady schien etwas in ihrer Tasche ,zu suchen, die ich allerding nicht sehen konnte, weil sie durch den breiten Hutrand verdeckt war.

Dann begann die verhängnisvolle zweite Runde.

Da — jetzt klammerte Robero, Lion klärte mit einigen Aufwärtshaken und tänzelte in die Mitte des Ringes zurück.

»Stop!« brüllte ich nach hinten, »schalten Sie bitte auf den Langsamgang.«

»Nein, abschalten«, kreischte Miß Paine, »ich kann es nicht mehr sehen!«

Der Vorführer kam meiner Aufforderung nach. Ruckartig gingen die Bilder über die Leinwand. Deutlich war jetzt das Zucken in Lions Gesicht zu sehen — und das winzige Loch an der Schläfe, die der Kamera zugekehrt war. Lion streckte die Arme in Zeitlupe in die Luft, knickte in die Knie ein und fiel nach hinten. Nur Bruchteile von Sekunden sah er in die Tiefstrahler über ihm. Dann fiel sein Kopf zur Seite.

»Nein«, schrie Miß Paine auf. »Nein, es ist nicht wahr.«

Der Vorführer schaltete wieder auf normales Tempo um. Ich sah genau, wie sie sich zurücklehnte. Die Schmalseite der Tasche zeigte auf den Boxring.

»Ihr Hunde«, schrie Miß Paine hysterisch, »ihr habt mich in die Falle gelockt. Zweimal bist du entkommen, G-man, aber diesmal erledige ich das selbst.«

Blitzschnell drehte ich mich herum und sah im Aufflammen der Deckenbeleuchtung, wie die Seitenklappe ihrer Tasche herunterfiel. Die Pistolenmündung war genau auf mich gerichtet.

Ich warf mich zur Seite. Die Kugel zischte über mir weg in die Leinwand.

Hellman hatte blitzschnell die Situation erkannt. Er sprang auf und schleuderte dabei seinen Stuhl zurück. Das Möbelstück traf Miß Paine mit voller Wucht.

Ich zog meinen 38er Special und rief:

»Stop, Miß Paine! Hände hoch! Das Spiel ist aus. Werfen Sie Ihre Tasche weg!«

Aber Alice Paine dachte nicht daran.

Mir blieb nichts anderes übrig, als ihr die Tasche vom Schoß zu schießen. Dabei streifte meine Kugel ihren Arm.

Miß Paine sprang auf. Mit schmerzverzerrtem Gesicht stürzte sie sich auf Hellman.

In diesem Augenblick erschien Phil in der Tür und kam dem Detektiv zu Hilfe. Wir dekorierten Alice Paine mit Hellmans Handschellen.

»Sie machten den ersten Fehler, Miß Paine«, sagte ich, »als Sie am Ring sitzen blieben, während alle anderen aufstanden. Sie lehnten sich sogar noch in aller Seelenruhe zurück. Wir werden uns den Film zum drittenmal ansehen, um ganz sicher zu sein, daß wir uns nicht irren.«

»Nein«, schrie sie auf, »ich kann es nicht mehr ertragen. Wäre ich doch nie gekommen!«

Die Frau, die eine Verbrecherbande über Jahre geführt hatte, verlor jetzt die Nerven. Sie legte im Konferenzzimmer der Columbia Broadcasting Company ein umfassendes Geständnis ab:

Cannon stahl mit seinen Leuten in ihrem Auftrag den Wagen des Privatdetektivs Roger Hellman. Der Mann hinter dem Steuer mußte ein Bekannter von Amelie gewesen sein, der auf seine Art den Detektiv hereinlegen wollte und das mit dem Leben bezahlen mußte.

Zu dieser Zeit erschoß Alice Paine den Boxer Lion Brecket, der die Bevormundung durch Alice leid war und sich von ihr und dem Schmugglerring lösen wollte.

Miß Paine berichtete ausführlich, wie sie mit ihrer Siamkatze große Mengen Rauschgift oder Diamanten schmuggelte. Das Tier war bei den Zollstellen als Talisman von Lion Brecket bekannt, so daß Miß Paine nie diesen Koffer zu öffnen brauchte. Diese Gelegenheit nutzte sie reichlich. In der Tasche befand sich ein ausgestopftes Tier, das mit Rauschgift und Rohdiamanten gefüllt war. Es war eine ziemlich einfache Methode, die aber vorzüglich funktioniert hatte.

Auf das Konto von Miß Paine ging auch das erste Attentat gegen mich. Sie war vom Bellevue Hospital am frühen Morgen sofort zu Cannon gefahren, wo ich kurz darauf eintraf und mich als Lastwagenfahrer bewarb. Sie sah den Ausweis, der auf meinen Namen lautete, beobachtete mich durch die Türritze und gab Anordnung, die Bremsbehälter bei Rocky Hill anzusägen, damit sie bei der starken Belastung auf der abfallenden Straße platzten. Pomploun, der lange vor mir in Rocky Hill ankam, führte den Auftrag gewissenhaft aus.

***

Ich sagte Miß Paine auf den Kopf zu, daß sie vor wenigen Stunden noch bei Cannon gewesen war. Ihr starkes Jasmin-Parfüm hatte sie verraten, das sich selbst nicht durch Air fresh mit Tannenduft vertreiben ließ.

Miß Paine gab den Besuch bei der Fruit-Import zu, die in Wirklichkeit ihr gehörte. Sie hatte Michalek freigelassen, der tatsächlich von den Gangstern am Gramercy Park geschnappt und verschleppt worden war. Den Taxifahrer hatte man unter Mordandrohung zum Schweigen gezwungen.

Außerdem erfuhren wir, daß Cannon, Pomploun und Helford, den Hellman kennengelernt hatte, in der Nähe des Central Station auf sie warteten.

Helford war der Killer, der sich in meinen Jaguar geschlichen und mir die Pistole ins Genick gepreßt hatte.

Selbstverständlich waren am nächsten Tag sämtliche Fahndungsplakate von Roger Hellman verschwunden.

Phil und ich machten einen Besuch in seinem trauten Heim, um uns für den Verdacht zu entschuldigen.

Hellman aber winkte ab und sagte:

»Ich habe Ihnen ja von vornherein gesagt, daß meine Story so unglaublich klingt, daß Sie sie mir nicht abnehmen würden. Trösten Sie sich, Mr. Cotton, Sie haben nur Ihre Pflicht getan. Überdies ziehen wir noch in dieser Woche zur Westküste, wo uns kein Mensch kennt.«

Mr. Hellman eröffnete eine Auskunftei, die heute ausgezeichnet läuft. Noch heute bin ich ihm behilflich, wo immer ich kann, denn das ungute Gefühl werde ich nicht los, wenn ich an Hellman denke.
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